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Weißes Röfſslein. 


Weißes Röſslein, weißes Röſslein, 
Stehſt ſo ſtumm und trüb! 
Weißt die Wege nicht zu finden, 


Ach! zu meinem Lieb. 
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Ach! mein Lieb hat uns verlaſſen 


Ohne Abſchiedskuſs; 


Ach! den Weg zu der Entſchwund'nen 


Ich noch finden mufs! 


Weißes Röſslein, weißes Röſslein, 
Mach' dich eilends auf 

) ‚ 
Wollen mit dem Winde fliegen, 


Nimmer ruh'n im Lauf. 


Es rauſcht im Hain die Birke. 


Weißes Röſslein, weißes Röſslein, i Es rauſcht im Hain die Birke, 
Schwer wird mir das Herz, Es iſt nicht ihre Schuld, 
Hat die Hoffnung ſchon verloren, Der Sturm biegt ihr die Zweige, 


Hat nur mehr den Schmerz! Da rauſcht ſie in Geduld. 


Es ſeufzt im Hain das Mädchen, 
Es iſt nicht ihre Schuld, 
Ihr Liebſter zog ins Weite, 


Da ſeufzt ſie in Geduld. 


Im Winter läſst die Birke 
Fallen der Blätter Heer, 
Sie beugt ſich vor dem Sturme, 


Doch rauſcht ſie jetzt nicht mehr. 


Bannfluch. 


Win er 4 P i s — TENT — A 
Im Winter denkt das Mädchen Wer es verſchuldet, unſer bitt'res Scheiden — 


8 Lie jeder Pr . 3 g: 
Des Liebſten wiederum, Es mögen meine Thränen auf ihn fallen, 
Und ſchaut ſich naſſen Auges Es mög' von meinem ungeſtillten Sehnen, 


$ i 9 : . 2 = ; 5 
Nach einem Andern um. Von meinem Schmerz ſein Inn'res widerhallen! 


Wer ſie verſchuldet, unſ'rer Trennung Leiden, 
Mög’ niemals finden er den ſüßen Frieden, 
Mög' er verderben fern von der Geliebten, 


Des Troſtes bar, vom Mitgefühl gemieden! 


Aber Steinen tost das 


IV. 


Über Steinen tost das Waſſer, 
Über Tiefen fließt es leif — 
Laſſ' Dich nicht vom Wollen täuſchen, 


Gib den Thaten nur den Preis. 


Wer nicht kennt das wahre Fühlen, 
Den ergötzt der Worte Schwarm, 
Und der Gießbach, laut und brauſend, 


Iſt zumeiſt an Waſſer arm. 
3 


Doch der ſtillen Fluten Ruhe 
Tiefe zu bedeuten pflegt — 
Nimmer prahlet mit Gefühlen, 


Wer ſie tief im Buſen hegt. 


Waſſer. 
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V. 


Es irrt der Sturm im Jelde. 


Es irrt der Sturm im Felde, 
Er weiß nicht wohin weh'n, 
Es irrt in wildem Schmerze 


Mein Herz und will vergeh'n. 


Es liegt der Schnee im Walde, 
Gefärbt mit Blut ſo roth, 
Das iſt mein Hochzeitsbette, 


Da liegt mein Liebſter todt. 


Und harrſt Du mein ſo lange? 
Umſonſt ſuch' ich nach Dir — 

Der Weg iſt weit und finſter, 

Er ſcheinet endlos ſchier! 


VI. 


Mög der Flufs verwachſen. 


Die Welt in Nacht begraben — Mög’ der Fluss verwachſen mit Geſtrüpp und Ried, 
So öd, ſo dumpf iſt's hier! Der mich jungen Knaben von der Heimat ſchied. 
Es weinet, es verzweifelt Mög' kein munt'res Fiſchlein fürder ſpringen drin, 
Ein Oral neben niit, Der mich jungen Knaben trug zur Fremde hin. 
Mög' er bis zum letzten Tropfen trocknen aus, 


Der mich fortgetragen von der Mutter Haus. 
Man ſagt, ein armes Mädchen 


Mit wahnverwirrtem Sinn, 


Was vertrauteſt Du Dich mit ſo leichtem Muth, 
Sie weinet hier im Felde 


O mein junger Knabe, der geſchwoll'nen Flut! 
Ihr Leiden einſam hin, Wär'ſt Du nicht ſo eilig aus der Heimat fort, 
Müfsteft nun nicht weinend ſteh'n am fremden Ort. 
Fließen wird das Waſſer meerwärts immerzu, 


Wie mocht' ihr Name ſein? Nimmer rückwärts — ſterben muſst vor Herzweh Du! 


Es iſt ſo grabesfinſter — 


Seh' ich die blut'ge Leiche, f Und an Deinem Grabe weint nicht Weib noch Kind, 
So fällt mir's wieder ein! Nur in Sturmesnächten heult darob der Wind! 


Will dich nicht pflücken. 


Will dich nicht pflücken, 
Maiglöckchen weiß! 
Würdeſt ja klagen, 

Ich thät's mit Fleiß. 


Müfsteft ja nutzlos 
Welken ſo bald, 
Blühe denn weiter 


Im grünen Wald! 


Fern iſt er, dem ich 
Dich brächte dar, 
Der dich mir heimlich 


Raubt' aus dem Haar. 


Fern iſt der Nachbar, 
Der Blumendieb, 
Ein arger Räuber, 


Und doch ſo lieb! 


Bis er nicht heimkehrt, 
Kann mich nichts freu'n, 
Immer nur denk' ich 


An ihn allein. 


Alles miſsfällt mir 
Rings um mich her, 
Selbſt Blumen pflücken 


Mag ich nicht mehr! 


Blühe denn friedlich 
Am Brünnlein hier, 
Heut mir nicht frommet 


Blumige Zier. 


Doch wenn er heimkehrt 
Und mich beglückt, 
Dann, Maienglöckchen, 


Wirſt du gepflückt. 


VIII. 


Weinen Liebften nahm man mir. 


Meinen Liebſten nahm man mir, 
O Mutter! 

Ach! die Welt iſt gar ſo weit 

Und ich ſterbe hier vor Leid — 

Gab der Kirch' mein Perlenband, 

Schütz' ihn Gott im fremden Land, 
O Mutter! 


In den Krieg zog er hinaus, 
O Heiland! 

Findet dort den ſichern Tod, 

Ach! umſonſt all' meine Noth, 

Nimmer ſchützt ihn meine Lieb' 

Vor dem grauſen Todeshieb, 


O Heiland! 


Ach! was fragt der grimme Feind, 
Wer todt iſt? 

Ob ihm ſchlägt in Lieb' ein Herz, 

Ob ihn klagt der Schweſter Schmerz, 

Ob die Mutter ihn beweint, 

Ach! was fragt der grimme Feind, 


Wer todt iſt? 


Auf dem Schlachtfeld, überſchwemmt 
Mit Blute, 


Soll er leiden bittern Tod! 


Darf's denn ſein, Du guter Gott, 
Daſs er fern den Lieben fterb’ 
Und das grauſe Schlachtfeld färb' 


Mit Blute? 


— 


Himmelsjungfrau, ſieh herab, 
Du Reine! 
Und erbarm' Dich meiner Qual, 
Du, im lichten Glorienſtrahl 
Thronend in des Himmels Land! 
Schirme ihn mit Deiner Hand, 


Du Reine! 
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Des 


Herr Jeſus geht im Land herum. 


Und breitet mild die Arme aus 
Und tröſtet ſie ſo hold, 


Bringt Strahlen ihr und Düfte mit 


Verzweifle nicht, verwaistes Kind, 
Daſs todt die Eltern Dein! 
Herr Jeſus geht im Land herum 


8 x . d Blümlei í d d. 
Und pflückt Dir Blümelein. Und Blümlein, blau und gold 


; eio PTa Und jedes blaue Blümelein 
Und windet manches Kränzlein ſchön er et 


Das Jeſus ſchenkt dem Kind, 


Und zieht von Ort zu Ort, 


Die Glücklichen ſieht lächelnd er ö 


r EEA z Wie Mutterblick fo lind. 
Nur an — und ſchreitet fort. Wie Mutterblick ſo lind 


Doch wo er eine Waiſe ſieht Im leidbedrückten Herzen ſprießt 
Im Hüttlein arm und alt, . 
Da zeiget auf der Schwelle fi Und holder Himmelsfrieden zieht 
Die hohe Huldgeſtalt. In die verwaiste Bruſt. 


Zauber. 


Und jedes gold'ne Blümelein, Geträumt hat es der ſchönen Maid, 
Es wird ein heller Stern, Geträumt fürwahr! 
Und leuchtet dem verwaisten Kind Am Mühlenwehr 
Begeiſternd in die Fern'. Von ungefähr 
Stand ſie und ſah hinab; 


N Er : Und ward im Flutengrab 
Und hätt' es einſam Leiden auch Ö 9 


. Etwas gewahr! 
Zum Schickſalstheil erlost, n 


Im Herzengrunde, ſüß und hold, 
Sah drunten in des Waſſers Grund 


Hegt es den Himmelstroſt. i 
] Voll Zauberpracht 


Im Wellenblau 


Nor vi fle 1 berwaistes Kind f 7 
Verzweifle nicht, verwaistes Kind, Kryſtall nen Bau; 


5 ie Eltern Dein! 3 a 
Daſs todt die Eltern Dein! In feſtesfreud'gem Tanz, 


Herr Jeſus geht im Land herum In feengleichem Glanz, 


Und pflückt Dir Blümelein. Des Königs Jagd. 


Und weiter glaubte fie zu ſeh'n Er flüftert lindes Liebeswort: 


Sie ſah es gern — „Fernher kam ich 


* V S re 
Auf klarer Flut Vom Sonnenreich, 
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Viel Ritter gut So wonnereich, 


N 0 z Bon ew'ger Jugend L 
Im Panzerſchmuck von Gold; Von ew'ger Jugend Land 
Herab zum Erdenſtrand — 


Zu lieben Dich! 


Sie grüßten fein und hold 


Die Maid von fern. 


O Wunder! vor ihr niederkniet Und iſt nur ſo viel Herz in Dir, 


Daſs beben kann 


So hell und licht, 
Ti & , Die 165 Nr 
So nie geſeh'n, Die weiße Bruſt 
H H . I Lei Nn 
Ein Ritter ſchön; In Leid und Luſt 


x E m . Werf' 1 je Flüge i 
Er faſst fie um den Leib; rf ich die Flügel hin 


Und bleibe, wo ich bin, 


Ein ird'ſcher Mann. 


Es bangt das junge Weib 
Und glaubt es nicht. 


Doch wenn ich inne werden muſs, 


Daſs dieſer Leib, 
So jung und fein, 


Von kaltem Stein, 


Daſs drinnen ſchlägt kein Herz — 


Mufs ſcheiden ich mit Schmerz 


Von Dir, o Weib!“ 


Das Mädchen hört erröthend zu, 
Ihr ſcheint, vielleicht 

Mit Zaubermacht 

Erſtünde ſacht, 

So tief zurückgebannt, 

Die wahre Lieb' — die Hand 


Sie zitternd reicht. 


Sie beugt ſich vor in banger Freud', 


Zu ſchau'n ihn recht, 

Der ihr gefiel — 

War's Zauberſpiel? 

Von all' dem nichts zu ſeh'n! 
Des Weg's nur ſieht ſie geh'n 


en Müllerknecht. 


Fürwahr, nur Traum war alles dies 
Und Spiel und Scherz. 

Wo käme her 

Am Mühlenwehr 

Der Mann im gold'nen Kleid? 
Wie, oder ſchlug der Maid 


Im Leib kein Herz? 


Bitter, bitter iſt's der Eiche. 


Bitter, bitter iſt's der Eiche, wenn der Wurm ſie friſst, 
Bitt'rer iſt's, nicht weinen können, wer verlaſſen ift! 


Ach! der Vogel, dem die Flügel man gelähmt, iſt tief 
betrübt, 
Aber tiefer noch die Seele, die umſonſt geliebt! 


Schlimm iſt's für den Hirſch, wenn ihn die Jägersleut' 
gefangen haben, 

- Schlimmer für ein liebend Herze, feine Hoffnung zu 
begraben! 


Hart iſt's für die ſchweren Steine, fortzuſchwimmen 
mit den Wellen, 

Härter, nicht das Glück beweinen dürfen, das wir ſah'n 
zerſchellen! 

Schwer iſt's, wieder lebend werden, wen das Grab 


beſeſſen, 
Aber ſchwerer iſt's mir, Deiner, Liebſter, zu vergeſſen! 


Der verrätheriſche Baum. 


In gut' und böſen Tagen, 
In Leid und auch in Luſt, 
Zog ich hinaus ins Freie 


Und ſang aus voller Bruſt. 


Ich weint' mich aus im Liede, 
Und leichter ward mir's dann, 
Umrauſcht von Waldesſchatten, 


Auf grünem Wieſenplan. 


Es hörten mich die Haine 


Und ſangen all' es nach, 


Die Vögelein im Walde, 
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er munt're Silberbach, 


Und rings das Thal, das grüne, 
Sie grüßten mich als Freund, 
Und wie's auch draußen ſtürmte, 


Wir blieben ſtets vereint. 


Da kam ein loſes Mädchen 
Und fragt' den grünen Baum: 
„Was ſinget und was klinget 


Das Thal als wie im Traum?“ 


Und rauſchend gab zur Antwort 
Der Baum in loſem Scherz: 
„Es geht herum hier jemand, 


Der hat ein ſingend Herz. 


Und zieht er durch die Auen, 


Die Wieſen und den Wald, 
Bebt ihm das Herz im Buſen, 
Und rings ſein Lied erſchallt.“ 
Da ſagt es argen Sinnes: 
„Dies Herz muſs werden mein! 
Ich will drauf Lieder ſpielen 


Mit meinen Händchen klein.“ 


Und kommt zu mir gegangen 
So lieblich und ſo lind, 
Und bittet ſo beſcheiden, 


Als wie ein frommes Kind: 


„Satt bin ich ſchon der Quellen 
Und ſatt der Falter Scherz, 
Ich will ein neues Spielzeug, 


Gib mir Dein ſingend Herz. 


Ich möcht' dies Zauberſpielwerk 
Gern näher mir beſchau'n; 
Ich ſpiel' damit ein Weilchen 


Und geb' Dir's wieder, traun. 


Ich bitte Dich beſcheiden, 
O gib mir's doch nur bald, 
Und gibſt Du's mir nicht willig, 


So nehm' ich's mit Gewalt.“ 


Ich gab ihm hin mein Herze 


Und meinen heitern Sang, 
Und blieb mit leerem Buſen 


Und ohne Liederklang. 


Es wundern ſich die Haine, 
Die Vöglein all' im Wald, 
Daſs nicht mehr in den Lüften 


Mein munt'res Lied erſchallt. 


Ich ſelber muſs mich wundern 
Und werd' beinahe wild, 
Denk' ich an ſie, die boshaft 


Mit meinem Herzen ſpielt. 


Doch, was ich auch verloren, 

Ich will ihr zürnen nicht, 

An jenem argen Baume 

Nur übt' ich Strafgericht: 

Dem Baum, der mein Geheimnis 
Verrieth in loſem Muth, — 
Raubt' ich ein blühend Zweiglein 


Und ſteckt' es an den Hut. 


Wenn der Hain beginnt zu grünen 
In der Maienſonne Schein, 
Kehrt die Liebe ungeſehen 


In die jungen Herzen ein. 


Wenn am Apfelbaum von neuem 


Roſig jeder Zweig erblüht, 


Stiehlt ſich heimlich wer zum Mädchen, 


Dem die Wange tief erglüht. 


Wenn verwelkt die Apfelblüte, 
Kommt der Schneeball weiß hervor, 
Und beim Mädchen ſitzt der Knabe 


Und er fragt es was ins Ohr. 
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Hebt die Nachtigall am Bache 
An den heimlich ſüßen Sang, 
Steht der Liebſte bei der Liebſten 


Und ſie flüſtern leiſ' und lang. 


Schlängelt ſich am Erlenbaume 
Auf der weißen Winde Band, 
Schlinget um den Hals des Liebſten 


Sich des Mädchens weiße Hand. 


Wenn die Erntezeit gekommen 
Und der Roggen reif auf's neu', 
Schwören ſich die Heißverliebten 


Unverbrüchlich ew'ge Treu. 


Wenn der Reif das Grün ertödtet 
Und der rauhe Herbſtwind weht, 
Geh'n die Alten klug zu Rathe, 
Wie es mit dem Mädchen ſteht. 


Wenn nach Süd in ſchön're Länder 


Zieh'n der Storche Scharen aus, 
Kehrt der Liebſte abgewieſen 


Von der klugen Alten Haus. 


Wenn der erſte Schnee gefallen, 
Sitzt das Mädchen da und weint, 
D 


emt vom reichen fremden Freier 


Schon die Werberſchar erſcheint. 


Wenn der Tag zur Dämm'rung worden, 


Vor dem Thor ein Wagen rollt, 
Und das Gläschen hebt der Vater, 
Zählt des Schwiegerſohnes Gold. 


Wenn der Flüſſe raſche Wellen 
Eiſesbann gefangen hält, 
Zieht der Jüngling ſchweren Herzens 


In die weite, weite Welt. 


Wenn ob ſchneebedecktem Weiler 
Heiſern Ton's der Rabe ſchreit, 
Fährt die Maid im Myrtenkranze 


In die Kirch' voll Herzeleid. 


Sitzt ein Vogel am Baume. 


Sitzt ein Vogel am Baume, 
Lacht das Menſchenvolk aus, 
Daſs die Klügſten nicht wiſſen, 


Wo das Glück iſt zu Haus. 


Denn ſie ſuchen im Weiten, 
Wo es niemals verweilt, 
Schweiß im Antlitz, der Haufe 


Über Dornen hineilt. 


Tag für Tag ſie vergeuden 
In Verdruſs und in Schmerz — 
Denkt doch keins dran, zu ſchauen 


In das eigene Herz. 


In der Hütte. 


Streiten, haſſen ſich, jagen In der Hütte ſchwaches Feuer, 
Wild die Beute ſich ab, | Rauchend glimmt der feuchte Baumſtrunk, 
Bis ſie müde und traurig Nahe bei der Feuerſtelle 


Niederſinken ins Grab. Liegt der greiſe Ahn im Winkel. 


Und es lacht auf dem Baume Kahl und rauchig iſt die Hütte, 
Der geflügelte Wicht, Sichtbar lauert rings das Elend, 
Möchte ſingend ſie warnen, Auf dem naſſen Stroh liegt frierend 


Doch ſie achten es nicht. Der ergraute Ahn und zittert. 


Leichenbläſſe deckt ſein Antlitz, 
Das verfall'ne, runzeldürre, 
Unſtet flackernd blinkt das Auge, 


Eine Kerze im Verlöſchen. 


Tod ſchaut von der bleichen Stirne, 
Auf die ſich're Beute lauernd, 
Und umſchleicht ſie rings im Kreiſe, 


Schreitet lautlos durch die Hütte. 


Ihm zu Füßen beide Enkel — 
Starren ſchreckenvoll und ſprachlos 
Auf des Alten bleiche Züge, 


Zupfen Halme von der Matte. 


Ihm zu Häupten ſteht die Tochter, 


Jung an Jahren, welk von Antlitz, 


Steht verweint und blaſs und bebend 


Und verwirrt, was ſie geſponnen. 


Dämpft gewaltſam Leid und Thränen, 
Starrt verwandten Blick's das Stroh an, 
Steht in dumpfem, trübem Schweigen, 


Wiſcht die Augen mit der Schürze. 


Will ſich zwingen — doch ſie kann nicht, 
Sie verräth ſich vor dem Kranken, 

Und der alte Mann durchſchaut ſie, 

Und er ſpricht mit ſchwacher Stimme: 


„Meine Tochter! Haſt nicht Urſach', 
So zu trauern meinethalben, 
Leichter wird's euch ohne mich ſein, 


Aß euch ja umſonſt das Brot weg. 
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Wenn die Glücklichen der Tod trennt, — 
Mögen weinen, mögen klagen, 
Ihnen hat des Lebens Freuden 


Nicht vergällt die bitt're Armut. 


Die kein bitt'res Schickſal kennen, 
Mögen lieben, da ſie leben, 
Und dafür auch Thränen weinen, 


Wenn ſie endlich ſcheiden müſſen. 


Aber ſolche arme Leute 
Sollen ſich auch gar nicht lieben, 
Stirbt der eine Hungerleider, 


Iſt mehr Brot da für die andern. 


Muſst vernünftig das betrachten, 
Eine Sorge heilt die and're; 
Sterben ſchützt vor Hungerleiden 


Und das Elend iſt das Schlimmſte. 


Oft ſchon in den letzten Jahren 
Kam mir gar ein ſchlimmer Einfall, 
Daſs ich eure Laft erſchwere 


Und der Kinder Brot wegeſſe. 


Manchmal wollt' es mir auch ſcheinen 
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Daſs Dein Gatte ſcheel mich anſieht — 
Ei nun ja! Die Wuch'rer plagen 
Und die Ernte iſt miſsrathen. 


Hab' mir's oft ſchon vorgeworfen, Mir zu Häupten, bei dem Gürtel, 
Daſs ich noch auf Erden weile In dem alten Lederbeutel, 
Und doch keinen Deut verdiene, Wo das Meſſer und das Bildchen, 


Nichts thw als die Rinder hätſcheln. Liegen auch vier Silberthaler. 


Gott hat endlich ſich erbarmet Vorbedenkend ſolchen Unfall, 


Meiner, Tochter, und der Deinen — Gab ich euch nicht, wenn ihr's brauchtet. — 
Nehmt es denn nicht ſo zu Herzen, Schafft ein billiges Begräbnis, 


Mög' der Heiland euch erquicken! Ob ihr was davon könnt ſparen. 


Schlimm iſt's nur mit dem Begräbnis Wojtus *) nimmt das Taſchenmeſſer 
Und die Koſten nicht geringe; Und Jaguſia *) kriegt das Bildchen — 
Doch da kann ich Hilfe ſchaffen, Ach! die Kinder laſſ ich ungern — 
Habe längſt ſchon vorgeſorget. Weint ein wenig um den Ahn!“ 


) Rufname, gebildet aus Wojciech Adalbert. 
) Rufname für Agnieszka, d. i. Agnes. 


Die Sonne. 


Über'n Himmel zog die Sonne, 


Lachend, ſtrahlend, hell und ſchön, 


Sah am Wieſenrande weinend 


Einen Waiſenknaben ſteh'n. 


Und er klagt: „Du ziehſt ſo heiter, 
Strahlend hin von Ort zu Ort, 
Siehſt mich traurig ſteh'n in Thränen 


Und du ſtrahlſt und lächelſt fort! 


Kalt und ſtumm ſchau'ſt du hernieder 
Auf der Erdenkinder Qual, 
Breiteſt über jedes Leiden 


Deinen Regenbogenſtrahl.“ 


Spricht die Sonne: „Armer Knabe! 
Mir auch wird es trüb' zu Muth, 
Wenn ich all' des Leids gedenke, 


Das auf euch, ihr Menſchen, ruht. 


Doch ich kann nicht ſtehen bleiben, 
Kann nicht wenden, was euch droht; 
Zieh' drum leuchtend meine Wege, 


Wie's der Schöpfer mir gebot. 


Nichts vermag die eitle Klage; 
Gott befiehl Du Deine Qualen, 


Selber heißt es nimmermüde 


Vorwärts ſchreiten ſtets und — ſtrahlen!“ 


Allum der Wieder. 


Sehnſucht. 


Die Wolken, die zur Höhe zieh'n, 
Zu ſchmelzen in der Sonne Strahlen, 
Sie ſcheinen mir geſchaffen nur 


Zu Flügeln meiner Sehnſuchtsqualen. 


Die weißen Flügel hangen oft 
Hernieder auf die Erd' im Kranze, 
Von warmen Thränen bald bethaut, 
Bald auch im Regenbogenglanze. 
Die Sterne, die ſich kreiſend dreh'n 
In grenzenloſen Himmelsräumen, 
Als Augen meiner Liebe nur 


Erſcheinen ſie in meinen Träumen. 


Es ſtarren in des Chaos Nacht 


Die flammenſprüh'nden Augenſterne — 


i Lieb’ entbrannt, 
So ſchau' auch ich, von Lie 


Ohn' Ende ſtarr in jene Ferne. 


Engelchöre. 


Sel'ge Engelchöre ſingen, 
Rings umſtrahlt von Himmelspracht, 
Ew'ge heil'ge Schlummerlieder 


In der ſtillen Nacht. 


Singen ſie der alten Erde 
Trauernd ſtets um neue Noth, 
Gleich der Mutter an dem Grabe 
Um der Kinder Tod. 


Singen ſie dem Menſchenvolke, 
Das in blut'gem Schweiß ſich müht, 
Doch die armen müden Menſchen 


Hören nicht das Lied. 


Die nur, die begeiftert tauchen 
In des Weltalls Liebesdrang, 
Hören in des Herzens Pochen 


Jenen ſel'gen Klang. 


Erwarte mich! 


Erwarte mich, mein ſchönes Lieb, 
In dieſer ſchwanken Eſpe Bann! 
Ich ſchwöre Dir, ſo ſchwer's auch iſt: 


Ich komme wieder — wenn ich kann. 


Erwarte mich und lieb' mich treu, 
Der Himmel lohnt Dir's ſicherlich — 
Und findet ſich für Dich ein Mann, 


O zeig' nicht allzu grauſam Dich! 


Nimm ihn nur friſch und lieb' ihn auch, 
So lang noch etwas Herz Dir bleibt, 
Du kannſt mir's glauben, daſs Dir das 


Des Wartens Langeweil' vertreibt. 


Grenzenlos. 


Und Haft Du ihn einſt ausgeliebt, Es haben die Flüſſe ihr Bette, 


à . Es ihr Geſt die See 
Erwart' mich bei der Eſpe dann! Es hat ihr Geſtade die See 


Seit Ewigkeiten zu eigen, 


Ich komme, wär's auch aus dem Grab! 


Ich komme wieder — wenn ich kann. Den wolkenſtürmenden Bergen 
Hat Gott geſetzt ihre Höh', 


Sie können höher nicht ſteigen! 


Das Menſchenherz nur ſtrebet 
In die Unendlichkeit 
Durch Thränen und Sehnen und Ringen, 
Und hofft, in ſeinem Schoße 
Das All, die Ewigkeit, 


Den Himmel zu umſchlingen! 


Var 


STEN iter! tof ar 
Zieh' weiter! Seltſamer Traum. 


Ich rief dem ew'gen Chaos: Thu’ dich auf! Das war ein Traum gar ſeltſam 
In deine Grabesnacht verſenke mich! Er währte ſchier endlos lang — 
Ich rief der Erde unerforſchtem Reich: Du warſt ein tiefer Bergſee 
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Thu’ auf dich unter mir und ſchließe dich! 


Ein Fels ich am Uferhang. 
Ich rief den grauſen Todesengel an: Ich achtet' den Bann geringe 
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Vertilge meine Spur von dieſer Welt, Der ſteinern mich umfieng 
U 
Mach' ungeſchehen alle meine Tage, Ich glaubte, daſs Du mich liebteſt, 


Vertilg' den Geiſt, der dieſen Leib beſeelt! Und manch' Jahrtauſend vergieng. 


Allein vergebens fleht' ich um Erbarmen, Ich achtet' es geringe 
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Erbaut' aus Seufzern eine Himmelsleiter, Daſs ſtarr und ſtumm ich ſteh', 


Nur eine Stimme hört' ich aus dem Dunkel, Es flüſterten traut die Seelen, 


S ir düſtern Tone : a eteri" = ; 
Sie rief mir düſtern Tones zu: „Zieh' weiter!“ Ich ſah den Himmel im See. 


Stets warfſt Du Dich mit Zittern 
An meine Bruſt von Stein, 
Verknüpft ſeit Ewigkeiten 


Durch ein gemeinſam Sein. 


Du unterwühlteſt mich tückiſch — 
Hatt' heimliche Freude dran, 
Ich ahnte, es gehe zu Ende 


Der ſtarre Zauberbann. 


Und haſt Du's einſt vollendet, 


Was lang Dir im Buſen geruht — 


Ade dann, Sonn' und Sterne! 


Umfange mich, wonnige Flut! 


Im Schnee. 


Es färben ſo weiß ſich die Felder, 
Es ſchlummert, feſtgebannt 
Im ſchneeigen Leichentuche, 


Das weite, wüſte Land. 


Wo einſt die Wieſe grünte, 
Der lachende, prangende Hain, 
Da ſtarren kahle Aſte 


Aus ſchneeigen Wüſtenei'n. 


Das frühlingszauberſchöne, 
Das bunte Feierkleid fiel, 
Es knarren die dürren Bäume, 


Des Winterſturmes Spiel. 


Sein Trauerkleid bewahret 
Der ernſte Fichtenbaum nur, 
Er ſteht, ein grünender Beter, 


Inmitten der todten Natur. 


Und rings die entblätterten Haine, 
Sie all' beneiden ihn, 
Mit Staunen die Wipfel ſchüttelnd, 


Wohl um ſein dunkles Grün. 


O ſchüttelt nicht mit den Wipfeln, 

Ihr Haine kahl und beſchneit! 

Es ſchwindet das Glück und die Freude, 
Unwandelbar bleibt das Leid. 


VIII. 


Des Liedes Wiederkehr. 


Jenes Lied, das mir die Liebſte 
Oft und immer wieder ſang, 
Jenes längſtvergeſſ'ne Liedchen 


Heut' im Traum mir wiederklang. 


Jene alte, ſchlichte Weiſe, 

Dem Vergeſſen längſt geweiht, 
Klingt ſo traut, ſo lieb, ſo heimlich, 
Wie der Unſchuld lächelnd Leid. 


Und woher ſie heut gekommen 


Mir in Sinn auf's neu, wer weiß? 
Doch ich höre Wort und Weiſe, 
Und es klingt ſo lind, ſo leiſ'. 


Wenn die Lieder, wie die Lerchen, Doch wie einſt ſich wieder dehnet, 


Vor dem Winter bange flieh'n, Wenn die Sonne ſinket ſacht, 
Aber jubelnd wiederkehren, Deutet mir des Liedes Kommen 


Prangt auf's neu des Frühlings Grün: Wohl die nahe Todesnacht. 


Dann wohl bringt des Liedes Rückkehr 
Friſch den Frühling mir zurück, 
Friſchen Jugendſinns Erwachen, 


Neues Leben, neues Glück. 


Aber ach! iſt zu vergleichen 

Mit dem Schatten nur das Lied, 
Der, ſo groß am grauen Morgen, 
Vor der Sonne Gluten flieht, 


Adam Asnyk's Gedichte. 


Wir ſchien's ein Traum. 


Mir ſchien's ein Traum, doch es war Wirklichkeit: 
Aus überird'ſchen Sphären ſtieg ſie nieder, 

Des Himmels Glanz in ihren blauen Augen, 
Des Himmels Duft in ihren gold'nen Locken, 
Sie trat zu mir — wir giengen Hand in Hand, 
In Frühlingsſchöne blühte rings die Welt 
Inmitten heit'rer Wieſen, Myrtenhaine, 

Und immergrüner Höh'n und blauer Waſſer, 
So ſchritten wir dahin — mir war's zu Muth, 


Als hätt' ich meines Lebens ganzes Lied 
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Die bange Bruſt befreiend, ausgeſungen, 


Als wär' ihr Roſenmund der Weisheit Quell, 


Draus mir Unſterblichkeit entgegenwinkte. 
Da kam mir einſt ein frevelnder Gedanke: 
Erforſchen wollt' ich ihrer Herkunft Räthſel. 
Und wie ich ſo erwäge, ſpähe, prüfe, 


Da welkt' der Blumenflor, die Blätter fielen, 
Und kalte, graue Dämmerung umgab mich, — 
An einem Abgrund blieb ich ſchaudernd ſteh'n. 
Ich wandte mich beſtürzt zu ihr zurück — 
Doch ach! ſie gieng nicht mehr an meiner Seite. 
Nur ihre Stimme hört' ich fern verhallen: 
„Ich war Dein Traum von Jugend und Be— 
geiſt'rung!“ 
Ich blieb allein — und Nacht begrub die Erde. 
Mir ſchien's ein Traum — doch es war Wirk— 
lichkeit! 


Blumen. 


Vergiſsmeinnicht. 


Der Treue holde Blume hat 

Die Liebſte mir geweiht, 

Als von dem engelgleichen Kind 

Ich ſchied in herbem Leid, 

Und weinend ſagte ſie: „Du kehrſt 
Doch wieder, Liebſter mein? 

Ich harre Dein — dann weihſt Du mir 


Der Treue Blümelein. 


Sprachſt ja, daſs meine Augen blau 
Wie dieſe Blumen ſei'n, 

Wenn drüber eine Thräne rollt 

Ins Land der Träumerei'n; 

Ach! meiner Kindheit ſel'gen Traum, 


Du nahmſt ihn, er iſt Dein — 
N 


imm thränenfeucht die Blumen hier, 


Denk' an die Augen mein. 


Wenn Dich der Kummer übermannt, 
Wenn Dich erdrückt der Schmerz, 
Laſſ' in der Fremde Berg und Meer, 
Komm' wieder an mein Herz. 

Ich ſchmiege mich wie jetzt an Dich, 
Ich lind're all Dein Weh, 

Ach! meiner Liebe reine Flut 

Iſt tiefer als die See. 


Treibt Dich zu lange drauß' umher 
Der wilde Sturmeswind, 

Und findeſt Du im ſtillen Grab 
Dein armes treues Kind — 

Dann, Liebſter, geh' zu meiner Gruft 
In mondbeglänzter Nacht, 

Und weihe mir Vergissmeinnicht, 

In Treue dargebracht.“ 


Ich zog hinweg — die Zeit verflog, 
Es trübte ſich mein Sinn, 

Des Jünglings Ideale all', 

Sie ſchwanden welk dahin, 

Von allem blieb mir einzig treu 
Ein kleines Blümlein nur, 


Mit ihm der Traum von ſchön'rer Zeit 
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Und der Geliebten Schwur. 


Gar bittern Kelch zu trinken mir 
Das ſchwarze Schickſal lieh, 

Doch lächelnd gieng ich meinen Weg, 
Ich glaubte ja an ſie! 


Zwei lichter Sternenaugen Schein, 


Ein heil'ger Talisman, 
Sie zeigten mir der Zukunft Pfad, 
Beglückt ſchritt ich hinan. 


Die letzten Schimmer warf mir hin 
Das trügeriſche Glück, 

Als in die blaue Grott' ich trat, 
Das Echo rief: „Zurück!“ 

Da ſchaut' ich ſcheidend in die Fern', 
Die Grotte ich verließ, 

Fuhr träumend über's weite Meer 
Und träumt' ein Paradies. 


Da war's mir einſt im nächt'gen Traum, 


Ich ſäh' ſie vor mir gar: 


Geſchloſſen war ihr blaues Aug', 


Die weiße Rof im Haar, 
Gefaltet ihre beiden Händ' 
In ſtiller, bleicher Ruh'; 
Ich fragte ſie: „Was biſt Du bleich 
Und haſt die Augen zu?“ 


Sie ſagte nichts, mit leiſem Ach 
Schwand ſie in Dunſt dahin — 

Und mit Entſetzen wacht' ich auf 
Und dacht' mit bangem Sinn: 

Sie kam wohl aus des Grabes Nacht, 
Ein flücht'ger Schatten bleich, 

Und ſchied von mir in Ewigkeit 

Und kehrt' ins Todtenreich. 


So ſoll ich nie ſie wiederſeh'n! 

Es riſs das letzte Band, 

Das mich bis nun zuſammenhielt 
Mit dieſer Erde Tand — 

Nur an ihr Grab will ich noch geh'n 
In mondbeglänzter Nacht, 

Und ſterben, wenn ich, was ſie bat, 


In Treue dargebracht. 


Ich eilte wie im Wahnſinn heim, 
Mir klopfte wild das Herz, 

Als ich die Heimat wiederſah 

Und ich erkannt' mit Schmerz 

Den Bach, wo die Vergiſsmeinnicht 
Sie mir in Thränen gab, 

Da weint' ich um mein treues Lieb 
Und eilte an ihr Grab. 


Da ſah ich plötzlich Zweie ſteh'n 
Im traulichen Verein, 

Sie pflücken ſich am Bachesrand 
Die theu'ren Blümlein mein, 

In ſeines Mantels Falten birgt 
Die Maid ihr blondes Haar — 
Und ſchmerzdurchzuckter Ahnung voll 
Ward ich die Zwei gewahr. 


Gleichwie Laokoon von Stein 
Steh' ich und reg' mich nicht, 

Der Qualgedanke: ſie iſt das! 
Wie eine Schlang' mich ſticht — 
Bis endlich jener fremde Mann 
Das Mädchen fahren ließ, 

Sie wandte ihr Geſicht mir zu — 
Und ach! und da war ſie's! 


Nicht lang darauf — was wollt Ihr mehr? 
Als ihre Hochzeit war, 

Geleitet' ich das ſchöße Kind 

Zum bräutlichen Altar. 

Nur als Erinn'rungszeichen an 


Die mondbeglänzte Nacht 


Hatt' ich 'nen Strauß Vergiſsmeinnicht 


Im Knopfloch angebracht. 


So ſank der Jugend holder Traum 
Beizeit ins ſtille Grab, 

Es ſtarb das blaue Blümelein 

In meinem Herzen ab, 

Und in die weite wüſte Welt 

Zog ich hinaus auf's neu, 

Und glaub' an keine Träume mehr, 


T 
Treu'! 


Und glaub' an keine 


Primeln. 


Das Mädchen pflückte Primeln 
Und ſang gar heit're Lieder, 
Und Wald und Wieſe hallten 


Die muntern Klänge wieder. 


Sang von dem jungen Maien, 
Der durch den Hain zieht heiter, 
Der Winter mufs entweichen, 
Es ſiegt der luſt'ge Streiter, 
Beſteigt den Thron mit Blüten 


Und herrſchet wonnig weiter. 


Sang von den jungen Männern, 
D 


ie in den Krieg gezogen, 
Die hoch zu Roſſe muthig 
An ihr vorbeigeflogen, 


Weiß nicht, worum ſie kämpfen, 


Iſt ihnen doch gewogen; 


Sang von der Mutter Gottes, 


Die man im Dorf geſehen, 
Das blinde Volk belehrend, 
Zu wem es ſolle ſtehen, 

Wen Gott einſt richten werde, 
Und wen in Huld bewahren. 
Und weiter, wie dereinſt ſich 
Erheben wird in Scharen 
Das Volk, die Söhne klagend, 
Die allzufrüh verlor'nen, 
Gleich Primeln der Befreiung 
Im Winterſchnee erfror'nen; 
Doch muſs der Schnee vergehen 
Im lichten Sonnenbrande, 
Das Volk erhebt ſich freudig 


Zu Schutz dem Vaterlande, 
Gleich einer Wetterwolke, 
Zerreißt der Knechtſchaft Bande. 


Da ſprengt ein Hauf' Koſaken 
Auf Roſſen her, auf ſchnellen, 
Es ſchreit ſie an der Führer: 
„Sag'! ſahſt Du die Rebellen? 
Zeig' uns die Wege, Dirne, 
Daſs wir die Hunde tödten!“ 
„Daſs Gott Dich ſtrafe, Ruffe,” 
Spricht ſie mit Zornerröthen, 
„Daſs Du fo mordbegierig 

Mit Blute färbſt die Felder, 


Und mit Verzweiflungsſchreien 


Füllſt unſ're ſtillen Wälder — 


Adam Asnyt's Gedichte. 


Weiß nicht, wofür ſie fechten, 
Doch hört' ich um ſie klagen 
Verlaſſ'ne greiſe Mütter, 

Drum will ich's Dir nicht ſagen.“ 


Das hört' ein alter Ruſſe, 
Er zog ſein krummes Schwert, 
Gab ihr damit die Antwort, 


Die eines Ruſſen wert. 


Das Mädchen ſank erblaſſend 
Am Haſelſtrauche nieder, 
Ihr Blut die Primeln färbte, 


Es ſtarben ihre Lieder. 


Maßliebchen. 


* 
Wie ſehn' ich mich nach jener Zeiten Sonne, 
Da mir des Maßliebs ſchlichtes Blümelein 
Umleuchtet ſchien von Himmelsglorienſchein, 


Mein kindlich Herz erfüllt' mit höchſter Wonne. 


Da ich ſo manchen langen Maienabend 


Sah in ein treues blaues Aug' entzückt, 


In leichtzufried'ner Unſchuld ſtillbeglückt 


Stets junges Sehnen ſtets von neuem labend. 


War's gleich ein armes Blümlein und beſcheiden, 
Glaubt ich, die ganze Welt müſst' mich beneiden, 


Ich faſst' es kaum, mein ſel'ges Liebesglück, 
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Und fanden unſ're Lippen ſich im Kuſſe, Wohl moht ich ſpäter manche Wunderblume 


Da ſchwamm mein Herz im Freudenüberfluſſe, Berückend ſchön an Duft und Farben ſchauen, 


Und heut noch beb' ich, denk' ich dran zurück. Wohl ſah ich viele göttergleiche Frauen, 


Getragen von der Schönheit lautem Ruhme. 


Und dennoch, nirgends in dem bunten Schwarme 
Begegnet' ich dem Jugendglück, dem alten, 
Und keine konnt' von all' den Lichtgeſtalten 


Mich ſchirmen vor der Schwermuth eh'rnem Arme. 


Den Rauſch der Jugend hab' ich nicht gefunden, 
Der einzig leitet zu des Glückes Thale, 


Verklärend, ſei es Wahrheit, ſei's Idol; 


Kalt ift das Herz, ſobald der Wahn entſchwunden, 
Dann ſagt es dem verblaſsten Ideale, 


Dem welken Maßlieb, ſeufzend Lebewohl. 


Epheu. 


An heit'rem Frühlingsabend 
Gar mancher munt're Sang 
Dereinſt aus dieſem Fenſter, 


Dem weißverhang'nen, klang. 


Ein ſilberhelles Lachen, 
Das plätſcherte ſo rein 
Des Epheus Ranken nieder 


Zu Nachbars Fenſterlein. 


Ich lernte damals Plato, 
Ein fleißiger Student, 
Oft raubte mir die Nächte 


Ein ſchwieriges Fragment. 


Ich dacht, in Büchern kramend 
Mit unverdroſſ'nem Fleiß, 
So würd' ich ganz unfehlbar 


Berühmt und groß und weil”. 


Ein arger Nachbar war ich! 
Ich ſaß in ſtarrer Ruh', 


Verwünſchte Lenz und Lieder, 


Die Sängerin dazu. 


Sah niemals in ihr Fenſter, 
Ob ſie auch oft erſchien 
Im ſchmucken weißen Kleide, 


Geziert mit Epheugrün. 


Sie warf in luſt'gem Scherze 
Ins Fenſter Blumen mir, 
Ich griff nach dem Plutarchus, 
Zu ſchützen mich vor ihr. 


Und heut, nach vielen Jahren, 
Verbracht in Müh' und Streit, 
Steh' ich am ſelben Fenſter 


Und träum' von alter Zeit. 


Ich denk' nicht mehr an Größe 
Im dürft'gen Kämmerlein, 
Ich ſpähe lenzumduftet 


Nach ihrem Fenſterlein. 


Umſonſt, umſonſt mein Spähen! 
Nun ſtört mich niemand mehr, 
Doch heimlich mufs ich ſeufzen, 


Es liegt auf mir ſo ſchwer. 


Das Fenſter leer und ſchmucklos, 
Draus einſt ihr Lied erklang! 


Nun lockt mich nicht mehr Abends 


Ihr frühlingsheit'rer Sang. 


Ihr ſilberhelles Lachen 

Und alles iſt dahin — 

Und ſeufzen muſs ich bitter, 
Denk' ich der Nachbarin. 


Verſchwunden ihre Spuren! 
Der Epheu ganz allein 
Hängt eigenſinnig nieder, 


Drängt ſich ins Fenſter mein. 


Ein ſchwanker Falter flattert 
Wohl um die Blüten weiß, 
Ich frag' ihn feuchten Auges: 
„Wo iſt ſie?“ bang und leiſ'. 


Im Herzen wogt Erinn'rung 
Und kommt hervorgerauſcht; 
Der Falter ſchaut herüber 

Vom Blütenkelch — und lauſcht 


Veilchen. 


Und flüſtert, Honig ſchlürfend: Jene Veilchen, die mich reizen, 
„Sie hat Dich ja geliebt! Wachſen nicht auf wald'gem Plan, 
Haſt ſelbſt Dein Glück verſcherzet, Unter langer, dunkler Wimper 


Was biſt Du nun betrübt?“ Schau'n ſie träumeriſch mich an. 


Schöner ſchattet dieſe Wimper 
Als des Waldes grünes Kleid, 
Aus des blauen Blickes Tiefen 


Schaut auf mich Unendlichkeit. 


Ungemeſſ'ne Wundertiefen! 
Alles, alles birgt ſich drin, 
Was die Phantaſie erträumte, 


Was entzücket Herz und Sinn. 


Aber eine Hand von oben 
Hält verſchloſſen dieſen Hort, 
Und die Augen wie die Lippen 


Bannt ein mächtig Zauberwort. 


Bis das Löſungswort gefunden, 
Liegt darauf Geheimnisflor, 
Und nur ſelten dringt und flüchtig 


Draus ein jäher Blitz hervor. 


Unter hold geſenkter Wimper 
Schlummert künft'ger Gluten Hort — 
O wie iſt er überglücklich, 


Der einſt ſpricht das Zauberwort. 


Selig, wem ſich dieſe Augen 


Offnen voller Liebesſchein! 


Ach! die Welt möcht' ich durchwandern 


Nach dem theuren Schlüſſelein. 


Ach ihr Veilchen, hold und tückiſch, 
Wendet eurer Blicke Licht! 
Ach! ich werde ſterben müſſen, 


Find' das Zauberwort ich nicht. 


Murten. 


An des Mittelmeeres Strande, 
Wo die blauen Wellen zieh'n, 
Überſtreut mit weißen Blüten 


Steh'n die Myrten ewig grün. 


Blau und klar der Frühlingshimmel, 
Und die Sonne ſtrahlt jo hold — 
Auf den grünen Blättern zittert 


Rings des Morgenrothes Gold. 


Silbern Plätſchern! Lenzeslüfte 
Säuſeln leiſ' den Hain entlang, 
Fernher eine Canzonetta 


Tönt mit immer neuem Klang. 


Zwiſchen Myrtenhainen wandelt 
Ernſt des trüben Nordens Sohn — 
All der Glanz und all der Flitter 


Scheint zu leuchten ihm zum Hohn! 


Weiße Blütenflocken ſtieben — 
Doch ſein Geiſt im Nord verweilt, 
Wo der Schnee begräbt die Hütten 


Und der eiſ'ge Sturmwind heult, 


Wo der Wanderer vereinſamt 
Durch die Heide irrt zur Nacht, 
Wo er nichts daheimgelaſſen, 


Was ihm Heimweh hätt' gemacht. 
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Da ertönt's: „Die Myr ühe * ç 

Da ertönt’: „Die Myrten blühen Wolken lagern auf der Stirne 
3 be er Blätter Zier 

Und es bebt der Blätter Zier, Und das trübe Lächeln flieht, 


S . iher be ei fen - 
Aber heißer bebt mein Buſen Und des theuren Grabmals denkt er — 


Liebſter, Liebſter, komm zu mir!“ g 5 
Liebſter, fter, 5 Und von neuem tönt das Lied: 


Seufzend zieht der Wand'rer weiter: á 8 \ 8 
Seufzend zieht der W = „Komm', o Liebſter, ohne Säumen, 
Mir ni ieſes heitre Lied — be 3 
„Mir nicht dieſes heit're Lied Friſche Gaben warten Dein, 
Dorten ſteht ei illes Grabmal i: F 725 Eee 

orten ſteht ein ſtilles Grabmal, Friſches Lächeln, friſche Küſſe, 


Wo einſt meine Myrte blüht. Friſch erglüht die Lippen mein.“ 


Ja, noch weiß ich's! In dem Garten Seltſam ſenkt ſich auf die Seel 
die Seele 
Pflanzt' ſie traut mein Mütterlein, Ihm das loſe Liebeslied 
= , 
Doch fie ſchwand dahin in Trauer Sei 5e S 
) fie ſchwand dahin in Trauer, Seine off'ne Herzenswunde 


Sn . at 51 ſie ein.“ 
Nimmer holt mein Leid ſie ein. Friſcher Freude Quell umſprüht. 


Auf den ſteilſten Uferfelſen 

Vor dem loſen Sang er flieht — 
Lächelnd grüßen ihn die Wellen 
Und ins Ohr klingt ihm das Lied. 


Und es ſchließt: „Im Myrtenſchatten 
Deckt Dich zu mein Händchen klein, 


Bei der Canzonetten Klingen 


Wird Dir ſüß der Schlummer ſein!“ 


Und der Fremde ſchreitet weiter, 
Sinnt des Liedes Worten nach, 
Ach, er irrt verlaſſen, einſam, 


Ohne Heimat, ohne Dach! 


In Gedanken wiederholt er, 
Seine Schmerzen wiegt es ein: 
„Bei der Canzonetten Klingen 


Wird dir ſüß der Schlummer ſein!“ 


Neuen 


Alhum der Kircher. 


Vräludium. 


Schon ſo manches liebe Bildnis 
Schwand in trüben Dunkelheiten, 
Und verwiſcht ſind manche Spuren 


Von entſchwund'nen ſchönen Zeiten. 


Lächeln, Thränen, Blumenkränze, 
Froher Jugend ſüße Gaben, 
Selig Schwärmen, feurig Sehnen 
All mich längſt verlaſſen haben, 
Blieben hinter mir zurücke, 


Sei's geſchieden, ſei's begraben. 


Doch ob alles auch zerſtoben, 


Blieb das Herz doch noch lebendig, 


Und des Glückes hold Gedenken 
Stärkt die Seele noch beſtändig; 
Durch die Trümmer, durch die Wolken 
Strahlt das Licht in holder Reine, 
Ob des Lebens grauem Abend 

Lächelt es mit Zauberſcheine. 

Froher Jugendglaube windet 

Mir auf's neu zum blüh'nden Kranze 
Meiner Kindheit Träume alle, 


Zeigt die Welt im Schönheitsglanze. 
Zeig ) glanz 


Wieder wend' ich meine Blicke 
Nach des Lebens heit'rer Seite, 


Glüh' auf's neue für das Schöne, 


Schwellender Empfindung Beute, 


Und wenn die geliebten Schatten 
Mir vor's Auge treten wieder, 
Bebt das Herz in Luſt und Qualen 
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Und aus Thränen werden Lieder. 


Die ſchönſten Lieder. 


Meine allerſchönſten Lieder Alſo ſaßen wir beiſammen, 
Lehrte mich ein Mägdelein, Seit' an Seite traut geſchmiegt, 
Denn es war mein weiſer Meiſter Und ich ſah ihr in die Augen 
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Wohl ihr rothes Mündchen klein. üß von Klängen eingewiegt. 


Vo de b e Nip e 5 n i 1 
Von den rothen Lippen tönte Was das Ohr nicht konnt' erlauſchen, 


Stets ein neuer, ſüßer Klang, Was zu fern den Blicken ſtund, 
Melodie jedes Läche F918 = - 
Melodie war jedes Lächeln, Pflückt' von den Korallenlippen 


Jedes Wörtlein war Geſang. 3 2 - 
Jedes Wörtlein war Geſang Ich mir ſelbſt mit meinem Mund. 
Alles, was das Herz erträumte, 

Was zu kühn ſelbſt Träumen ſchien, 

Blitzt' aus ihren Kinderaugen, 


Floſs in holdem Lied dahin. 


Sm Anfange. 


Odes Chaos war im Anfang, 
Eingehüllt in trübe Nacht, 

Bis ihr ſchwarzes Auge blitzte 
Und der rothen Lippen Pracht. 


Ihre Blicke wiederſtrahlend 
Glänzten Sonn' und Stern' umher, 
Als ſie ſprach das erſte Wörtlein, 


Sprang die Erde aus dem Meer. 


Als ein Lächeln ihre Wangen 
Überflog in raſchem Lauf, 
Flogen Vögel auf und Falter, 


Blühten rings die Blumen auf. 


Noch war nicht der Menſch geſchaffen, 
Todter Thon den Boden deckt', 
Bis mit ihrem Feuerkuſſe 


Sie zum Leben — mich erweckt. 


Und voll Seligkeit erwacht' ich 
In der Liebe Wunderland; 
Doch auch ich ward wie die andern 


Aus dem Paradies verbannt. 


Die verzauberte Königstochter. 


Es ſchläft die Königstochter Doch ach! der tapf're Ritter 
Gieng irre im Zauberhain, 


Verzaubert im Myrtengrün, 
Und zweifelnd ſchaut' er rückwärts 


Es glitt die gold'ne Laute 

2 115 thr ip» 
süßen dahin; 

ee TE aha: Und ward verwandelt zu Stein. 


Ein unvollendet Liedchen 
Lächelt auf ihrer Wang', 
Die Lippen wollen ſprechen 


Von Träumen ſüß und bang. 


Sie träumt, es dränge muthig 
Ein edler Rittersmann 
Durch Wildnis und Gefahren, 


Zu ſprengen ihren Bann. 
x am Asnyt's Gedichte. 


Glückſel'ge Jugend! 


Glückſel'ge Jugend! ſelbſt die Leiden 

Verſüßt ihr Himmelsluſt, 

Kurz währt der Schmerz und lang die Freuden 
In leichtbewegter Bruſt. 


Glückſel'ge Jugend! ihre Schmerzen 
Verklärt ſie in Muſik, 
Trägt koſend Leid und Qual am Herzen 


Und weiß nicht um ihr Glück! 


Das Lied von den Lilien. 


„(Vanieneczka.) 


Sinnend ſitzt das Edelfräulein, 
Kämmt des Lockenhaares Gold, 
Und die rothen Lippen beben 


Und es tönt das Lied ſo hold: 


Schlummernd ſteh'n die weißen Lilien 
In der ſtillen dunklen Nacht, 
Wiegen ſich auf ſchlanken Stengeln, 


Lind von kühler Luft umfacht. 


Mutter Nacht verſchließt die Kelche, 
Wahrt ſo blank das weiße Kleid, 
Stiller, reiner, heil'ger Unſchuld 


Sie die duft'gen Blumen weiht. 


Und fie ſpricht: „O ſchlaft in Frieden! 
Schlaft, ſo lang ihr ſchlafen könnt, 
Eh der Tag erſcheint in Gluten 


Und die Sonne euch verbrennt. 


Laſst das Träumen, laſst das Sehnen 
Nach dem lichten Morgenroth! 
Ach! erblickt ihr ſeine Strahlen, 


Trifft euch bald ein früher Tod.“ 


Doch die Lilien, ob ſie nickend 
Trinken kühlen Thau der Nacht, 
Schau'n doch ſehnend aus nach Oſten, 
Nach der Morgenröthe Pracht. 


Träumen von der ſel'gen Stunde, 
Wo ihr weißes Angeſicht, 
Sprengend ihre bange Hülle, 


Küſſen wird der Sonne Licht. 


Und es warnt umſonſt die gute 


Mutter Nacht ſie allezeit; 
Von der Sonne träumen Lilien 


Und von Liebe träumt die Maid. 


VIII. 
Als ich ein Jüngling war. Aſtern. 
Als ich ein Jüngling war, Wieder welken rings die Fluren, 


Wie ſchien der Lenz ſo klar, Nur im Silberſchimmer bleich 


Wie ſchön war dieſe Welt! Schau'n der Aſtern Sterne blühend 


Dahin ſind jene Zeiten, In des Himmels Reich. 


In Trauer und in Leiden 

Deckt Dunkel dieſe Welt. Wie iſt jetzt der Herbſt ſo traurig! 
Und doch war er einſt ſo ſchön, 

Als ich ein Jüngling war, Ob wie heut auch welke Blätter 

Wie blüht' ſo licht und klar Wehten von den Höh'n. 

Der Liebe Wunderblum'! 

Dahin ſind jene Stunden, Heut wie damals ſchweigt die Herbſtnacht, 

Auf immer iſt entſchwunden Von des Mondes Schein beſtrahlt, 

Der Liebe Wunderblum'. Heut wie einſt ſich ſeine Scheibe 
Zwiſchen Wipfeln malt. 


Doch im Herzen iſt geftorben 
Jene ſel'ge Liebesmacht, 
Die mir zauberiſch verklärte 
Einſt die Herbſtesnacht. 


Einſt, ach! war von Glück und Wonne 
Mir die Herbſtesnacht erfüllt, 
Denn es ſtand an meiner Seite 


Eines Engels Bild. 


Und noch ſeh' ich trunk'nen Aug's ihr 
Bleiches, ſchönes Angeſicht, 


Schwarzumlockt — und in den Locken 
Weißer Aſtern Licht... 


Aus den dunklen Augen blitzen 
Seh' ich's: „Ewig bleib' ich Dein!“ 
Sehe alles in des Mondes 


Geiſterhaftem Schein ... 


Was mag der Wind fo heulen? 


Was mag der Wind fo heulen, Und niemand weint mit ihnen, 
So markdurchdringend bang? Nie labt ſie milder Troſt, 
Sind es wohl Klagelieder? So ſterben ſie verlaſſen, 


Iſt es wohl Grabgeſang? Vom Sturmwind nur umtost, 


Viel Leiden gibt's auf Erden, Der reißt empor zum Himmel 
Die einen lind getheilt Das fluchbeſchwerte Leid, 

Mit Freundſchaft und mit Liebe, Und brauſend trägt er's weiter 
Von Mitgefühl geheilt. In alle Ewigkeit. 


Die andern ausgeſtoßen 
Von Menſchen, Welt und Gott, 
Es gießt in ihre Wunde 


Die Welt nur Hohn und Spott. 


Als die letzte Rofe welkte. 


Als die letzte Roſe welkte, 
Schickt' ich ihn von meiner Seit', 
Und der Liebe gold'ner Faden 


Riſs entzwei in bitt'rem Leid. 


Maſaik. 


Wollte eilends wieder knüpfen 


Das zerriſſ'ne theure Band, 
Aber ſchwere Thränentropfen 


Fielen auf die ſchwanke Hand. 


Und von neuem blühen Roſen, 
Gold'ner Schimmer lacht umher, 
Und ich rufe: „Kehre wieder!“ 


Doch er hört mich nimmermehr. 


Abdankung. 


Sie trug ein einfach Kleidchen 
In Streifen bunt und licht, 
Wildröslein in den Locken 
Und roſig das Geſicht - 

Ich ſah wohl viele Mägdlein, 


Doch eine Schön're nicht. 


Als Königin ſie herrſchte 

In Frühlings Zauberland, 
Sie hatte ein Orcheſter 

Von Vöglein ſtets zur Hand, 
Ein Heer von Blümlein duftig 


Am grünen Bachesrand. 


Wenn fie gewaffnet auszog 
Mit ihren Scharen hell, 
Da unterwarf ſich alles 
Der Mächtigen gar ſchnell, 
Auch mich hat ſie erobert 
Im Wald am klaren Quell. 


Es lag zu ihren Füßen 

March überird'ſche Macht, 
Manch duft'ger Sommermorgen 
In zauberholder Pracht, 
Manch ſternenüberſtrahlte, 


Sangreiche Frühlingsnacht. 


Adam 


Weiß nicht, warum die Fürſtin 
Zog aus dem Reich davon, 
Und für die Haube hingab 
Die Regenbogenkron' — 

9 
Nur, dafs Arkadien trauert 


Um den verwaisten Thron. 


Sie iſt jetzt große Dame, 
Geſchmückt mit manchem Band, 
Und alles ſchafft der Gatte, 
Was ihre Laun' erfand, 


Doch iſt ſie nicht dieſelbe, 


Der Zauber, ach! entſchwand. 
8 , 
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Sie prangt auf jedem Balle 

Als Kön'gin hoch und groß, 
Doch ſenkt ſie ſtill das Köpfchen, 
Träumt von der Kindheit Los, 
Von ihrem ſchlichten Kleidchen 


Und von der wilden Roſ'. 


Die Einen und die Andern. 


Die Einen jagen ewig nach Phantomen, 
Nach einem Traum von überird'ſcher Luſt, 
Vergeuden nutzlos ihres Lebens Kräfte, 


Doch hebt das Ringen freudig ihre Bruſt. 


Und des Gewinnens, des Verlierens Kreiſe 
Durcheilen ſie in ſchmerzlichem Genuſs, 
Und pflücken jede Blume ſich im Garten 


Des Glücks, und treten ſie mit ihrem Fuß. 


Die Andern laſſen von des Lebens Wellen 
Sich tragen ohn' Verſuch des Widerſtrebens, 
Und ſcheinen kalt und ruhig und gemeſſen, 


Sie wiſſen's ja, daſs aller Kampf vergebens! 
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Verzichtet haben fie auf Leid und Freuden, 
In jeder Wonne ahnen ſie den Schmerz, 
Doch konnten ſie der Hoffnung nicht entfliehen 
Und Lügen ſtrafet ſie das eig'ne Herz. 


Wenn ſich dann beide an des Grabes Rande 
Begegnen, um von dieſer Welt zu ſcheiden, 
Bedauern fie, dafs fie nicht anders lebten, 


Und müſſen wechſelweiſe ſich beneiden. 


Zum Gedächtnis. 


Zum Gedächtnis an der Jugend 
Traumumfang'nes Paradies, 

Das dem herb und ſchwer Enttäuſchten 
Nichts als Seufzer hinterließ — 


Was wird bleiben zum Gedächtnis? 


Zum Gedächtnis, dafs ich mannhaft 
Kämpfte mit des Schickſals Wuth, 
Daſs des Lebens Stürme nimmer 
Beugen konnten meinen Muth — 


Was wird bleiben zum Gedächtnis? 


um Gedächtnis der Begeiſt'rung, 


3 
D 


ie im Buſen mir gelebt, 


Und der flücht'gen Sangeslaute, 

Die ſo bald im Wind verſchwebt, 

Unerreichter Ideale, 

Den umſonſt ich nachgeſtrebt — 
Was wird bleiben zum Gedächtnis? 


Die Bekehrung. 


Als ſie ſechzehnjährig blühte, 

War gar ſkeptiſch ihr Verſtand, 
Wollte mir es, ach! nicht glauben, 
Als ich wunderſchön ſie fand! 
Zweifelte an ihren Reizen, 
Glaubte nicht an Amors Macht, 
Als ich Liebe ihr geſtanden, 

Hat ſie gar mich ausgelacht! 


Aber heut nach vielen Jahren 

Beugt ſie gläub'gen Sinn's ihr Haupt, 
Und bereut mit bitt'rer Klage, 

Dass fie einſt mir nicht geglaubt! 

An der Liebe Allmacht glaubt ſie, 
Seufzt, dafs fie doch jung noch wär', 
Glaubt, dafs ich fie ſtets noch liebe, 
Aber ich — ich glaub's nicht mehr. 


Wiegenliedklänge. 


Als ich ein Kind noch war, 
Zum Leben kaum erwacht, 
Und dunkle Zukunft barg 
Manch gut und böſes Jahr, 


Hielt mich im Arm die Mutter 


Mit Küſſen und mit Koſen, 


Als ich ein Kind noch war. 


Ich höre es noch heut, 
Wie ſie ihr Lied ſang traut, 
Zu wiegen mich in Schlaf, 
Verſüßend jeglich Leid 
Mit Wellen holder Klänge; 
Ein jedes Wort des Liedes, 


Ich höre es noch heut. 


„O weine nicht, mein Kind! 
Erheit're Deinen Blick, 

So lang die Mutter lebt, 
Hegt ſie im Arm Dich lind, 
O lehn' an meinen Buſen, 
Vor Leid will ich Dich wahren, 


O weine nicht, mein Kind! 


Laſſ' noch die Thränen ſein! 
Dein lichter Engel ſchlingt 
Noch weißer Roſen Zier 
Durch Deine Träumerei'n, 
Im Glanz des Regenbogens 
Malt ſich Dir noch die Erde, 


Laſſ' noch die Thränen ſein! 


Rings blüht die Welt in Luft, 
Dir lacht der Himmel blau, 
Kennt ſchwarze Wolken nicht, 
Noch Wunden Deine Bruſt, 
Das Leben grüßt Dich freudig 
Mit Vogelſang und Blumen. 


Rings blüht die Welt in Luſt! 


Wieg' ſüß die Seele ein 
In Paradieſeswonn', 

Birg reinen Fühlens Schatz 
In laut'rem Herzensſchrein, 


Daſs Du aus dieſer Quelle 


Kannſt ſchöpfen, wenn Du dürſteſt, 


Wieg' ſüß die Seele ein! 


Denn kommen wird die Zeit, 
Wo Du, mein einz'ger Sohn! 
Statt Freude finden wirſt 
Nur bitt'res Herzeleid, 

Es wird Verrath Dich treffen, 
Die Seel’ mit Miſstrau'n füllen 


Ja, kommen wird die Zeit! 


Du zahlſt noch einſt mit Blut 
Des Herzens edlen Drang, 


Dich treten wird der Feind 


In frechem Übermuth, 


Den Eifer für die Tugend 
gend, 
Die Liebe zu der Wahrheit 


Zahlſt Du noch einſt mit Blut. 


Und einfam wirft Du fteh'n 
Mit Deiner herben Qual! 
Durch Täuſchung und Verrath 
Wirſt Deinen Weg Du geh'n, 
Das Haupt gekrönt mit Dornen, 
In Banden beide Hände, 


Und einſam wirſt Du ſteh'n. 


Für ſolche Unheilsnacht, 

Ohn' eines Troſtes Stern, 
Wahr' Deinen Blick Dir klar, 
Wahr' Dir des Geiſtes Macht, 
Denk' an die Wiegenlieder, 
Denk' an der Mutter Liebe 


In ſolcher Unheilsnacht! 


Ob Undank auch Dein Lohn, 

O bleibe immer gut, 

Die Menſchen liebe ſtets, 
Verſchließ' Dein Herz dem Hohn, 
Bewahr' den Kindesglauben, 


Bereue nicht Dein Opfer, 


Ob Undank auch Dein Lohn! 


O glaub' nicht, Einz'ger mein! 
Daſs leer das Leben fei, 
Dass alles falſch und ſchlecht, 
Das Böſe wahr allein; 

Du müfsteft zweifeln, ſpotten 
Und haſſen und verachten, 


O glaub's nicht, Einz'ger mein! 


Bergifs die Mutter nicht, 
Der Vorſicht ſei gedenk, 

Bleib' der Verzweiflung fern, 
Sieh auf zum Sonnenlicht, 
Glaub' an den Geiſt, den heil'gen, 
Glaub' an die ew'ge Liebe, 


Vergiſs die Mutter nicht!“ 


Heröſtgeſpenſt. 


Golden lacht' im Lenz der Himmel, 
Nun verhüllt in düſt'res Grau, 
Geiſterhafte Nebelſchatten 


Ziehen über Thal und Au. 


Grauverſchleiert ſchwebt des Herbſtes 
Genius ob dem Erdenreich, 
Wintertod im ſtarren Auge 


Und das Antlitz grabesbleich. 


Welk herab aus ſeinen Haaren 
Nickt ſein Kranz auf die Natur — 
Von des Maien Roſen allen 


Blieben, ach! die Dornen nur. 


So, geſenkten Angefichtes, 
Schwebt er hin ob Flur und Wald, 
Friedhofſtille ringsum breitend, 


In den Wipfeln weht es kalt. 


An der Erde warmen Buſen 
Preſst er feine Leichenhand — 
Und in Todesſchlummer ſinkt ſie, 


Von dem Eiſeshauch gebannt. 


VII. 


Zwei Begegnungen. 


Ich traf ihn einſt in Jugendtagen, 
In meine Arme ſank er hin, 
Er ſprach: „Genoſſe meiner Träume, 


Laſſ' uns zum Freiheitskampfe zieh'n!“ 


Ich traf ihn jüngſt nach vielen Jahren, 
Ich ſah ihn auf dem Markte ſteh'n, 
Er fiel in meine Arme: „Bruder!“ 


Rief er, „laſſ' uns in's Wirtshaus geh'n!“ 


Adam Asnyt's Gedichte. 


VIII. 


Bitte. 


Reich', Engel mein, aus Strahlen 

Die Hand! 

Durch Leid und Qualen, 

Durch nächtig Land 

Zum frohen Reich des Lichtes führ' mich Armen, 
O hab' Erbarmen! 

Das Herz vom Sturm, dem rauhen, 

Verdorrt, 

Kann ich nicht ſchauen 

Den ſel'gen Ort, 

Such' ihn umſonſt in nachtumhüllten Gründen, 


Laſſ' mich ihn finden! 


Was Liebe mir und Glaube 

Geweiht, 

Zerſtört im Staube 

Sah ich's mit Leid, 

Vernichtung ſah ich ringsum niederhangen, 


Erſtarrt in Bangen; 


Ich ſah die Böſen ſiegen, 
Sich freu'n, 
Ich ſah erliegen 
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er Guten Reih'n; 


Drum irr' ich zweifelvoll und ſchmerzbefangen 


In Leid und Bangen. 


Wo blieb noch, mich zu leiten, | Zeig' mir den Sieg der Reinen 
Ein Halt? | Bon fern, 

In Dunkelheiten, Laſſ' mir erſcheinen 

So öd und kalt, Der Zukunft Stern, 


Tracht' ich umſonſt, den Pfad nicht zu verlieren — Zeig' mir mein Volk nach Sturm beglückt im Hafen 
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Komm', mich zu führen! Eh' ich geh' ſchlafen! 


Mich ſtürzen irre Schritte Laſſ' mich den Tag nur ſchauen 
Ins Grab, Am Rand 

Hör' meine Bitte, Des Himmels grauen — 
Neig' Dich herab, Und ich verwand 


O laſſ' Dich mein verzweifelnd Flehen rühren, Die Unheilsſchläge alle, die mich trafen, 


Komm', mich zu führen! Will ruhig ſchlafen! 


Höllenfahrt. 
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Einſtens, da mein Weibchen keifte, 
Habe ich mich aufgehangen; 
Hängen blieb der Leib am Stricke 
Und die Seele fuhr zur Hölle. 

In den finſtern Schlund verſtoßen, 
Ward ihr gruſelig zu Muthe, 

Als ſie an dem Schwefeldufte 


Kaiſer Plutos Reich erkannte. 


Kaum erwiſcht die arme Seele 
Feſten Boden untern Füßen, 


Als der Cerberus hervorſpringt, 


Ihr den Kontusz!“) zu zerfetzen; 


Und ſo biſſig war die Beſtie, 


*) Langer polniſcher Rock. 


Daſs, eh' ich in Poſitur kam, 
Er mir ſchon geſtutzt den Kontusz 
Datt zu einem griech'ſchen Chiton. 


Als ein Heide coſtümieret 

War ich, Szlachcic aus Podolien, 
Und die Geiſter in der Hölle 
Hielten mich für einen Griechen. 
Charon band mich feſt mit Ketten, 
Escortiert' mich auf die Wache, 
Vor den hölliſchen Behörden 
Ward das Protokoll geſchrieben. 


Aeacus ſaß zu Gerichte, 
Rhadamanthys auch und Minos; 


Sah'n mich an mit ſcheelen Blicken, 


Forderten mich auf zu reden. 

Da ich ſtarr zu Boden ſchaute 

Und nicht wuſste, was zu ſagen, 

Rief erbittert Rhadamanthys: 

„Sprich, was führt Dich in die Hölle? 
Welch ein Anrecht haſt Du darauf, 
Was für hölliſche Verdienſte? 

Sprich, biſt Du berühmt geworden 
Durch Verbrechen groß und zahlreich? 
Zogſt Du als ein Weltverwüſter 

Aus an wilder Horden Spitze, 

Frech zum Kampf die Götter fordernd? 
Wollteſt, ein Titanenenkel, 

Du den Himmel kühn erſtürmen? 

Haft Du gräfslich, wie Oreſtes, 


Nahverwandtes Blut vergoſſen? 


Nun, heraus mit Deinen Thaten! 
War es Mord? Verrath? Inceſt?“ 


Ich, ein Szlacheic aus Podolien, 
Sprach entſetzt: „Hol' mich der Teufel, 
Führt' ich jemals einen Säbel 


Durch mein ganzes langes Leben! 


Bin ein Mann von Grund und Anſeh'n — 


Meine Herren von der Hölle, 

Habt ihr Tinte denn getrunken, 

Mich für ſo nichtsnutz zu halten? 
Friedlich baut' ich meine Scholle, 
Rein vor Gott und vor den Menſchen, 


Hab' mit niemand mich verfeindet, 


Mich vor Übermuth gehütet 
Und beherrſcht des Fleiſches Lüſte; 


Und des Fortſchritts eitle Thorheit 
Hatte niemals zu mir Zutritt, 
Niemals liebt’ ich die Doctrinen, 
Poeſie war mir zuwider 

Und verhaſst die Heidengötter, 
War ein Feind des vielen Denkens 
Und jedweder Ketzereien. 

Ein ſolides Leben führend, 

Kannt' ich keinen höhern Ehrgeiz, 
Als im Reichsrath einſt zu ſitzen 
Als Galiziens Abgeſandter, 


Wo man meine Klugheit rühmte. 


Doch ein böſer Geiſt beſaß mich, 


Als ich etwas viel getrunken; 
Und Familienzwiſtigkeiten 


Schufen, daſs ich mich erhieng.“ 


Da ſprang Minos auf, der Grimme, 
„Was thun mit dem Böoter, 
dem craſſen Obſcuranten, 
zu albern für die Hölle!“ 
Und fie hockten dicht zuſammen, 
Und ſie brummten in die Bärte, 
Und ſie ſprachen dieſes Urtheil: 
„Kehr' zurück zur Erde wieder, 
Treib' Dein Handwerk fröhlich weiter, 
Und als wackern Volksvertreter 
Wählt man Dich noch in den Reichsrath; 
Wenn Du dann des Landes Freiheit 
Wirſt als Delegierter ſchirmen, 
Zeige Dich der Hölle dankbar, 
Denke — an das Branntweinſchankrecht! 


Laſſ' den Muth nur ja nicht ſinken, 


Rede drein in jeder Sitzung, 

Du erwirbſt viel Conceſſionen, 

So für Bahnen wie für Banken. 
Sollt' es wer auch übelnehmen, 
Lach' ihn aus! Die Sach' iſt ehrlich, 
Iſt es doch des Ganzen Vortheil, 
Wenn Du Capital ins Land bringſt. 
Fürchte Dich nicht vor der Hölle, 
Sei nur immer unverfroren! 

Und wir bieten Dir zur Bürgſchaft 
Unſ're Höllencavaliersehr', 

Daſs die Hölle Dich verſchmäht.“ 


Erwacht. 


Die Maienſonne 
Gibt holden Schein, 
Verkläret golden 
Den Roſenhain, 
Birgt ſich in Wölkchen, 
Kommt wieder gleich, 
Eilt über Wieſen, 
Badet im Teich, 
Zittert in Strahlen 
Am Lindenbaum, 
Wecket die Blumen 
Aus ſtillem Traum, 
Löſet der Knoſpen 
Enges Gewand, 
Trinket die Tropfen 


Vom Kelchesrand. 


O welch ein Glänzen, 
Wie einzig ſchön! 
Die Vögel zwitſchern 
Auf grünen Höh'n, 
Und unterm Fenſter, 
Mit ſüßem Schall, 


Singt ihre Lieder 
Die Nachtigall. 


Es tönt ihr Singen 


Weit in die Fern', 
Drunten im Thale 
Hören ſie's gern, 
Alles erwachet 
Munter vom Schlaf, 
Alles ſich reget 


Freudig und brav. 


Auch mir im Herzen 
Iſt was erwacht, 

Was wunderheimlich 
Bangen mir macht. 
Liebliche Wünſche, 
Räthſelhaft ganz, 
Süßholdes Klingen, 
Roſiger Glanz 

Dringt mir ins Herze, 
Schwellt mir die Bruſt, 
Halb wie vor Bangen, 
Halb wie vor Luft. 
Ahnend was Neues, 
Erwart' ich ſtill, 

Weiß doch wahrhaftig 
Nicht, was ich will. 


Abwerfen möcht' ich 
Die Mädchengeſtalt, 
Fliegen als Vöglein 
Wohl durch den Wald, 


Tanzen auf ſchwankem 


Birkengezweig, 
Schütteln von Blättern 
Thauperlen reich, 
Streifen im Fluge 
Den kühlen Fluſs, 
Bieten den Fiſchlein 
Flüchtigen Gruß, 

Und über Wieſen, 
Über den Hain 
Wonniglich fliegen 


Im Roſenſchein, 


Und immer höher 
Fort in die Fern', 
Endlich am Himmel 
Blinken als Stern. 


Möchte auch hernach 
Blühen als Roſ', 
Im Waldesſchatten 
Duftig und groß, 
Sonnig erglühend, 
So einzig ſchön, 
Daſs alle Blumen 
Davor vergeh'n, 
Die Nachtigallen 
Im grünen Hain, 


Adam Asnyt's Gedichte. 


Im Sange preiſen 


Mich nur allein. 


Das gold'ne Ringlein 
Hätt' ich ſo gern, 


Das zaubermächtig 


Trägt in die Fern', 


Raſch uns verwandelt 
In manch ſeltſam Bild, 
Alle geheimen 

Wünſche erfüllt. 


Aber noch heißer 
Wär' mein Begehr, 
Freudig zu finden 
Noch etwas mehr... 


Wär es ein Engel, 
Wär' es ein Mann, 
Aus meinen Träumen 
Blickt er mich an. 
Möchte ihn finden 
An meiner Seit', 
Mir in die Augen 
Säh' er mit Freud', 


Herzlich ihm reicht' ich 
Die Händchen klein, 
Bliebe dann ewig 
Ewiglich fein... 

Und mit ihm plaudernd 
Durch Wälder geh'n, 
Und wonnig träumend 


Ins Aug' ihm ſeh'n, 


Und alles Schöne 
Im Weltenraum 
Schließen ins Herze 
In felgen Traum, 
In blauem Glanze 
Am Himmel dort, 
In ew'gem Frühling 
Wandeln hinfort! 


Der beſcheidene Dichter. 


Ich kannt' einſt einen höchſt beſcheidenen Poeten, 
Mit ihm im Zwiegeſpräch erwähnt ich einmal 
Goethen, 
Und wie wir ſprechen, ſchlägt der Dichter nieder 
Gleich einem Mägdelein die Augenlider 
Und wendet ſich zu mir mit dieſer Frage: 
„Erräthſt Du wohl, worin ich Goethe überrage?“ 
Und als er merkt', ich riethe es nicht in Ewigkeit, 
Sprach er: „Ich übertreffe ihn durch Beſcheiden⸗ 
heit.“ 


Gelehrte. 


Kommt ein gelehrter Rabe an einen fremden Ort, 
Die ſtadtgeſeſſinen Krähen berupfen ihn ſofort, 


Mit Hacken und mit Zauſen prüft man, eh' man 
ihm traut, 


Ob biegſam wohl ſein Rücken und dick auch ſeine 
Haut? 


Zeigt er, wie Weiſen nöthig, Geduld und Fröm— 
migkeit, 

Wird huldvoll er empfangen und feſtlich eingeweiht, 

Und gilt in der Gemeine er nun für voll und echt, 


Hat wieder Neugekomm'ne zu rupfen er das Recht. 


XIII. 


Blumen und Ankraut. 


Im Walde blühen Blumen voll Duft und Farben- 
glanz, 


Von Faltern und von Bienen umſchwärmt im 
Wirbeltanz; 


In holder Schöne ſteh'n ſie umringt von gier'ger 
Schar, 


Jedweder andern Waffe als ihrer Unſchuld bar, 


Und manch erfahr'nem Kräutlein ſehr um ihr 
Schickſal bangt, 


Denn Bien' und Falter lieben, was duftet und 
was prangt. 


Auch manch ein Unkraut gibt es, nicht ſchön, 
doch voll Bedacht, 


Sie ſtehen, wie die Diſteln, von Stacheln rings 
bewacht; 


In Wehr und Harniſch ſtarrend, vertheid’gen fie 
ſich leicht, 

Es wird, was naht, mit Stichen von dannen 
bald geſcheucht; 

Und ſtolz ſchaut ſo ein Unkraut darein — denn 
es vergiſst, 

Daſs es trotz ſeiner Stacheln ein Eſel endlich 
friſst. 


Der Abt. 
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in halb Jahrtauſend iſt es her - 
Wo jetzt, umſpült vom blauen Meer, 
Das Reich ſein letztes Vorland deckt, 
Und ſtolz den Schild nach Ojten ſtreckt: 
Da ſchauten von umhegtem Stand 
Der Ritter Burgen in das Land, 
Kühn, trotzig, ein gleich mächt'ger Wall, 
Und wehrten wildem Feindesprall, 
Der ſtetig, ſeit das Land ſie trug, 
An ihre Mauern brandend ſchlug. 
Doch endlich kam nach heißem Streit 
Der Ruhe Fried' und Freudenzeit! 
Es war als wollte nun vergüten 
Ein neuer Lenz die welken Blüten, 
Die, wie den todten Ernteſegen, 
Der Krieg beſprengt mit blut'gem Regen 
Der Thauwind kam, der milde Gaſt, 
Von Süden nie mit ſolcher Haft, 


Nie war, durchſtrömt von Sonnenſchein, 
Die Sommerluft ſo mild und rein, 
Nie zögerte der Herbſt fo viel, 

Eh' er begann ſein rauhes Spiel. 
Nun aber drang er doch in's Land 
Vom ſandumwehten Oftjeeftrand, 
Und ließ ſein ſtürmiſch Lied erſchallen, 
Und dichte Nebel niederwallen; 

Die tanzten auf umbuſchtem Moor 
Den Erlen Geiſtertänze vor, 

Und hingen ſich in dem Geäſt 

Der ſturmgebeugten Föhren feſt, 

Und hüllten immer dichter ein 

Der Hügel langgeſtreckte Reihen, 

An deren ſanftgewelltem Saum 


Die Stadt ſich hinſchmiegt, wie im Traum. 


Von Waſſer iſt ſie rings umteicht, 

Das gelb und trüb zur Gſtſee ſchleicht; 
Die liegt an Horizontes Rand 

Als wie ein ſchmales Silberband, 

Doch nicht ſo fern, daß nicht zuweilen, 
Wenn windgepeitſcht die Wogen eilen, 
Die Möven mit den weißen Schwingen 
Bis an die feſten Thore dringen. 

An grauer Häufer Meer vorbei, 

Fließt leif ein Fluß, geboren frei 

In felſigem Gebirgesſchacht: 

Doch hier iſt er zum Unecht gemacht, 
Und läßt auf ſeinen ſtarken Nacken 
Geduldig ſich die Laſten packen, 

Die ihm der Kaufherr auferlegt, 

Und die er in die Weite trägt. 
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Holz und Getreide muß er holen 
Aus Preußen und dem wald'gen polen, 
Und führt des Grient's Spezerei'n 
Bis tief in's Binnenland hinein. 
So dient er ruhig Andern blos, 
Doch bricht im Lenz der Thauwind los, 
Was thut er dann für wilde Thaten, 
Der ſtolze Sprößling der Karpathen! 
Wenn unter ihren ſtarren Decken 
Sich ſeine mächt'gen Glieder ſtrecken, 
Dann ſpricht der Bauer ein Gebet 
Und ſieht, ob feſt der Damm noch ſteht: 
Jedoch was iſt der ſtärkſte Wall 
Wol gegen ſeinen Flutenſchwall, 
Der mit Geſtein und Eis gemiſcht, 
Wie ſiedend Waſſer brauſt und ziſcht. 
Mit Trümmern und mit dürrem Sand 
Bedeckt er rings das Ackerland, 
Und wo er eindringt, trägt die Flur 
Noch lange der Serftörung Spur. 
Doch denkt er jetzt nicht an ſolch' Thun, 
Die mächt'gen Waſſermaſſen ruh'n, 
Umſpühlen ſanft, mit leiſem Laut, 
Das Schiff, das ihnen ſich vertraut. 
Der Dunſt drückt Alles, was ſich regt; 
Ja, ſelbſt die Thürme, unentwegt 
Sonſt lugend in das weite Land, 
Umhüllt ein weißliches Gewand. 
Jetzt aber wird es lichter — ſieh, 
Da iſt das Dach von Sankt Marie, 
Dort ſteckt des heil'gen Jakobs Thor 
Sein ſpitzes Fähnlein deutlich vor, 

1% 


Und hier hebt ſich aus Nebelgrau 

Des Franziskanerkloſters Bau. 

Es hat ſolch' heil'ge Brüderſchaft 

Doch eine ganz beſond're Kraft! 

Was Könige ſich kaum errungen, 

Das iſt mit Betteln ihr gelungen. 

Des fremden Reichthums ſchnöd' Fuviel 
Schuf hier ein ſtattliches Aſpyl, 

Mit ſpitzen Giebeln, ſteilen Sinnen, 
Geſchmückt von außen und von innen; 
Mit ſchönbeſchlag'nen Eichenthüren, 

Die in die Bogengänge führen, 

D'rin mit verdoppelter Gewalt 

Der Tritt der frommen Herren ſchallt, 
Durch deren Fenſter jetzt herein 

Dringt des Novemberabends Schein, 
Und die man düſter, leer und kalt 

Sich kaum erwählt zum Aufenthalt. 
Im Refectorium, wo der Abt 

An einem Becher Wein ſich labt, 

Iſt's traulicher, doch ſein Geſicht 

Feigt ſolcher Raſt Behagen nicht: 

Es iſt verwittert und erſtarrt, 

Die Stirn gefurcht, das Auge hart 

Die Wange fahl und nie gerötet 

So ſcheint er jeder Luſt ertödtet! 

Man glaubt es gern, daß er den Wein 
Nur ſchlürft auf Arztes Mahnung ein, 
Und daß ihm Geißeln, Wachen, Faſten, 
Dünkt allerlindeſte der Laſten. 

Jedoch was And'rer Elend iſt, 

Solch' ſtrenger Mann auch nie ermißt; 


Entrückt dem irdiſchen Verſteh'n, 
Scheint er Nichts um ſich her zu ſeh'n; 
Und als die Thür mit jager Hand 
Ein Jüngling hebt, im Mönchsgewand, 
Der ſtarre Arm ſich nimmer regt, 

Hein Hauch den bleichen Mund bewegt. 
Mit einem Blick bedeutet er 

Dem Angekomm'nen. Der tritt her 
Und harrt mit demüt'ger Geberde, 

Daß Jener ihn befragen werde. 

Auch ſeine Wange bleicht die Luft 

In dieſer dumpfen, ſtolzen Gruft, 

Auch feine Kraft ſcheint wie gelähmt, 
Doch iſt ſie da, nur jetzt gezähmt 

Durch der Gewohnheit ſtrenge Hut — 
Vielleicht iſt's beſſer, daß ſie ruht — 
Aus Augen, lodernder wie die, 

Sah eines Jünglings Seele nie! 

Nun ſpricht der Abt, und jedes Wort 
Tönt deutlich durch die Halle fort — 
So mögen erſte Regentropfen 

An's Todtenkleid der Erde klopfen: 
„Du weißt, daß Du ſeit langer Friſt 
Der heil'gen Kirche Pflegling biſt. 

Man hat Dich einſt in dunkler Nacht, 
Ein weinend Kind, zu uns gebracht; 
Derlaffen warſt Du, namenlos, 

Ein Kind des Elends nackt und bloß 
Sie gab den Namen, den Du trägſt, 
Das Kleid, das um den Leib Du ſchlägſt, 
Sie ließ, am Leben Dich zu halten, 

Wol tauſendfache Gnade walten. 
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Ja, Sohn, fie ſchenkte Dir noch mehr — 
Was And're finden ſpät und fchwer, 
Das Glück im Leiden und Entjagen, 
Es ward ſchon Dein in Kindheitstagen. 
Da muß es Dir im Herzen brennen 
Ihr Deine Liebe zu bekennen, 

Da treibt wol heil'ger Wunſch Dich nun 
Auch eine That für ſie zu thun: 

Und freue Dich, ſie hält Dich wert, 

Ein Großes ſie von Dir begehrt, 

Fu dem ſie Solche nur verbindet, 

Die ſie erprobt und treu erfindet!“ 

Der Jüngling murmelt ſeinen Dank, — 
Dann aber läßt er, irr und ſchwank, 
Den düſtern Blick in's Leere ſchweifen, 
Als könne er es nicht begreifen, 

Für welche Dienſte, liebevoll, 

Er dieſen Männern lohnen ſoll! 

Ob dafür, daß fein Kindheitstraum 
Begrenzt von einer Felle Raum, 

Ob dafür, daß der Freiheit Luſt 

Ein Schatten blieb für ſeine Bruſt, 

Ob dafür, daß er voller Scham 

Den Bettelſack oft auf ſich nahm, 

Um für die frommen Herr'n mit Stammeln 
Geſchenk und Gaben einzuſammeln d 
Er fühlt, daß etwas in ihm bricht, 
Indeß der Andre weiter ſpricht: 

„Fu ſterben für die Kirche, wäre 

Mir, lieber Sohn, die höchſte Ehre; 
Doch trag' ich dieſes Fleiſches Joch, 

Da ſie's gebietet, länger noch. 
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Den Grund zu ſchauen von den Dingen, 
Wird Menſchenaugen nie gelingen — 
Das Loos der Schaar, die hier noch weilt, 
Iſt dunkel, ungleich ausgetheilt. 

Schön muß es fein, der Marter Krone 
Vor aller Welt empfah'n zum Lohne, 
Schwer unbemerkt um ſie zu werben, 
Doch lohnt der Himmel ſolch ein Sterben. 
Nicht Allen aus den tapfern Schaaren, 
Die in das heil'ge Land gefahren, 

War es vergönnt im tapfern Streite 

Su fallen an der Freunde Seite. 


Im Wüſtenſand iſt Mancher blieben, 


Deß Name in kein Buch geſchrieben, 
Doch hat der Himmel ihn bewahrt; 
Und Hochmut iſt es, ſünd'ger Art, 
Fu wähnen, Jeder, noch ſo klein, 
Müſſ' Führer oder Meiſter ſein! 

Die Uirche iſt ein ew'ger Bau, 

Er reicht bis in des Himmels Blau, 
Da iſt's ſchon Gnade, Hand zu langen; 
Und was gering hier angefangen, 
Für das ja Wachsthum allermeiſt 
Gar manches heil'ge Wort verheißt. 
Wer Gott gefällt, den züchtigt er, 
Und weſſen Bürde groß und ſchwer, 
Der iſt auch wert, daß er ſie trage — 
Antworte, lieber Sohn, ich frage: 
Biſt Du bereit Dein junges Leben 
Für unſ're Kirche hinzugeben d“ 

An des Gehorſams Pflicht gewöhnt, 
Ein leiſes „Ja“ der Jüngling ſtöhnt, 


Und wieder blitzt fein Auge hell — 
Das Leben d ruft's in ihm: fo ſchnell 
Nehmt Ihr das Einzige, was mein d 
O, wie natürlich dieſe Pein, 

Da doch der Kranke, ſchmerzbedrängt, 
Noch an dem armen Leben hängt. 
Und dieſer war ſo ſtark und jung! 
Und daß ſie ihm des Geiſtes Schwung, 
Des Leibes erſte Kraft gebrochen — 
Wem hätte Hoffnung nicht verſprochen, 
Was er aus Herzensgrund erſehnte d 
Und wenn nun dieſer Arme wähnte, 
Ihm würde einſt, in fernen Tagen, 
Die Stunde der Befreiung ſchlagen — 
War das ein thöricht Unterfangen d 
Wir Alle ſehnen und verlangen, 

Und Jeder, dem der Hauch gegeben, 
Bat auch ein Recht an dieſes Leben! 
Swar an dem Daſein harter Pflicht, 
Dem er ſich zu entwinden ſtrebte, 
Bing dieſes Jünglings Seele nicht, 

Er ſelber wußte es, doch bebte 

Er um ein Leben reich und groß, 

Das jenes barg in feinem Schooß. 

Ob es der Abt wol ahnen mochte, 
Was in des Andern Buſen kochte d 
Kein Blick verkündet es, kein Wort, 
Kalt, ſtreng und langſam fährt er fort 
„Du ſollſt, mein lieber Sohn, aus Polen 
Auf wicht'ge Frage Antwort holen; 
Doch wäre jeglicher Gewinn 

Der lang geplanten Botſchaft hin, 
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Wenn unſ're Feinde es erlaufchen, 

Daß wir mit Polen Vachricht tauſchen. 
Darum darf von den Brüdern Keiner 
Hier fehlen, ja es iſt nur Einer, 

Du biſt's, geſchickt zu ſolcher Pflicht: 
Denn wenn Dein Leib dabei zerbricht, 
So wird nach Dir hier Niemand fragen, 
Die Kirche nur wird Dich beklagen, 
Wenn ſie mit Schmerz Dich opfern heißt, 
Das, was Du ihr verdankſt zumeiſt! 

Du ſiehſt, daß ich Dir nichts verhehle, 
Denn Sohn, es gilt das Heil der Seele, 
Und wohl darauf fei der bedacht, 

Der ſolch' geheime Reife macht. 

Gar leicht iſt es um Dich gethan, 

Wenn Dich die weißen Mäntel fah'n, 
Auch wird Dein Pfad voll Fährnis ſein; 
Du ſah'ſt des Flachland's Wüſtenei'n, 
Die ſelten Menſchenfuß durchmißt, 

Du kennſt den Fluß, wie böf er ift, 

Und mußt auf ſeine falſchen Wellen 

Oft Deine ganze Hoffnung ſtellen. 

Du wirſt durch Moor und Dickicht geh'n, 
Und nichts als Föhrenwälder ſeh'n, 

Und hören, wie zu nächt'ger Stunde 

Der Wolf drin heulend macht die Runde. 
Fu all' dem Winter, rauh und hart - 
Ach, vor Gefährden ſolcher Art 


Kann Dich Dein ſchwacher Arm kaum wahren, 


Wenn nicht die Heil'gen mit Dir fahren! 
Den Weg wird Dir der Bruder weiſen, 
Der morgen, noch bevor dem leiſen 
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Geheimnisvollen Thun der Nacht 

Der junge Tag ein Ende macht, 

Dich durch ein einſam Pförtchen, ſtill 
Hinaus in's Freie laffen will. 

Jetzt für das Erſte nur ſo viel: 

Ein adlig Freigut iſt Dein Siel, 

Drin der Woiwod Wilkowski hauſt, 
Dem Du den Brief hier anvertrauſt, 
Und deſſen Antwort uns vielleicht, 

So Du am Leben bleibſt, erreicht. 

Fur Pflicht mach' ich Dir tiefes Schweigen 
Was Gott beſchloſſen, wird ſich zeigen; 
Belohnt wirſt dort Du, wenn nicht hier — 
Der Kirche Segen iſt mit Dir!“ 

Der Jüngling küßt des Abts Gewand, 
Der winkt ihm Abſchied mit der Hand — 
Nun ſteht er in dem Gang verlaſſen, 
In den das Mondlicht ſeine blaſſen, 
Geſpenſterhaften Strahlen ſendet, 

Und hat das Antlitz fortgewendet, 

Als wollte Bilder er beſchwören, 

Die ihn in ſeinem Frieden ſtören, 

Die in den ſtillen, weiten Hallen, 

Gleich Geiſterſchatten ihn umwallen. 
„Nein, ruft's in ihm, kein Herzſchlag fei 
Geweiht mehr dieſer Wüſtenei! 

Nicht eine Thräne rinn' herab 

Beim Scheiden um dies dumpfe Grab! 
In Nacht will ich das Einſt verſenken 
Und des Geweſ'nen nimmer denken, 
Denn grüble ich darüber nach, 

So wird ein Etwas in mir wach: 
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Ich fühl’ es mir im Buſen brennen, 
Und kann es nicht mit Worten nennen, 
Doch folgt' ich ſeiner düſtern Spur, 
Verderben brächte es mir nur. 

W, käme nie der Augenblick, 

Wo mich ein furchtbares Geſchick 

Ließ rütteln an des Rätſels Decken — 
Ich müßte vor mir ſelbſt erſchrecken! 
Nein, auf die Zukunft will ich bauen 
Und meinem guten Stern vertrauen, 
Denn ſie, die kalt hinaus mich ſtoßen, 
Den Schwachen, Ungeliebten, Bloßen, 
Sie haben etwas doch gegeben, 

Das herrlicher, als Glück und Leben! 
Wie hab' ich, Freiheit, ach ſo oft, 

Mit heißem Sehnen Dich erhofft — 

Ob es auf kurz, auf lange ſei: 

Hör’, Wind da draußen, ich bin frei! 
Du ſauſt mit zügelloſem Stürmen 

Nicht freier um das Haupt den Thürmen, 
Als ich die Eb'nen will durchſchreiten, 
Den Mut der Hoffnung mir zur Seiten — 
Und was der Wildnis Schooß mag decken 
Mit dem Geſellen kann's nicht ſchrecken. 
Steigt, Elfen, immer aus dem Moor, 
Und ſingt mir Eure Weiſen vor! 

Ihr Geden, eilt, mich zu begraben, 
Werd' ich doch ihn und Freiheit haben! 
Häuft, Dornen, Euch auf meinen Wegen, 
Kühn zieh’ ich dem Geſchick entgegen! 
Laßt, Wölfe, Eure Augen funkeln 

Und leuchtet meinem Pfad im Dunkeln! 
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Dich, rauher Winter, will ich werben, 
Du follft mir Steg und Brücken zimmern — 
Weit beſſer Freiheit und Verderben, 
Als betteln geh'n, und Meſſen wimmern!“ 


Sie meiden die belebten Straßen. 

Nur Gäßchen, die es ſelbſt vergaßen 
Dem Mondenſtrahl ſich aufzuthun, 
Berühren ſie — da weicht ſie nun, 
Des Häuſermeeres letzte Welle! 

An einer abgeſchied'nen Stelle, 

Wo Fliederbuſch und Hängeweiden 
Das graue Bollwerk überkleiden, 

Wird Halt gemacht. Wie iſt's ringsum 
So friedlich und ſo nächtlich ſtumm! 
„Nun“, ruft der Eine vorwurfsſchwer: 


Es tritt aus der azurnen Thür 

Der helle Morgenſtern herfür, 

Und leuchtet ob den engen Gaſſen — 
Wie öde find fie, wie verlaſſen! 

Wo fonft, in ſchmalen Steig gezwängt, 
Das Volk fich ftößt und ſchiebt und drängt, „Du mochteſt immer bis hierher 
Da ſchleicht jetzt fröſtelnd Einer kaum Dein übergroß' Bedenken treiben — 
Fur nahen Herberg, wie im Traum. Doch ſoll ich ohne Abſchied bleiben, 
Vom Mondenſchein in Schlaf gewiegt, 
Des Klofters mächtig Bauwerk liegt; 
Im Kirchenſchiff ertönt kein Singen, 


Geht ſo weit Deiner Liebe Gunſt d 
Der Abt, Crispin, verſteht die Kunjt 


Des Herzens warmen Trieb zu knechten!“ 
Der ew'gen Lampe Strahlen dringen > 


„Ach, liebſter Sohn, laß doch das Rechten!“ 
Mit ihrem ſeltſam roten Schein Entgegnet ihm der And're leiſe: 

Matt ſchimmernd in den Dunſt hinein. „Es iſt nun einmal ſeine Weiſe 

Sonſt Alles dunkel, leblos ſtill — Von ſich und uns viel zu begehren — 
Horch! Welch ein Ton? Nur ſchwach, doch ſchrill — Und dieſer Fall juſt muß mich lehren, 

Das ſchwere Thor wird aufgemacht, Daß ich, im allertiefſten Sinn, 

Zwei Männer treten in die Nacht. Noch weit von echter Demut bin. 

Des Einen ſchlicht und rauh Gew and Ich ſollte, ohne vieles Fragen, 

Derrät gar deutlich feinen Stand, Des Schweigens Bürde ruhig tragen, 

Der And're birgt im Mantel dicht Ju der er geſtern mich verpflichtet: 

Den ſchlanken Wuchs und das Geſicht. Doch kaum haſt Du an mich gerichtet 

Sie eilen haſtig, aber ſtumm, Der Wörtlein zwei, ſo fall' ich ab, 

Erſt um den mächt'gen Bau herum, Und müßt' doch ſtill ſein wie ein Grab. 
Dann wandern ſie mit größ'rer Ruh Schlöſſ' nur der Schmerz den Mund mir auf, 
Dem Mauerkranz der Feſte zu. So gäb' ich nicht ſo viel darauf, 
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Die Jungfrau würd' es mir verzeih'n, 
Spräch' ich zwei Aves obendrein; 

Doch ſo, mein Sohn, ſcheint mir mein Trug, 
Es drückt mich ſelbſt, noch weiſ' und klug. 
Sieh, Dir tritt wol auf Deinen Wegen 
Manch' geiſtlich Fährnis auch entgegen, 
Da wollt' ich herzlich Dich vermahnen, 
Johannes, bleib auf rechten Bahnen! 

Es brach das Herz mir faſt vor Gram, 
Als ich Dein frevelnd Wort vernahm!“ 
Der Jüngling ſieht den alten Mann 

Mit einem finſtern Blicke an: 

„Froh macht mich mein Donhinnenwandern, 
Auch Du, Crispin, biſt wie die Andern; 
Kein Segen folgt mir in die Weiten, 

Ein Vorwurf nur wird mich geleiten! 
Ich ſeh' es jetzo ein, der Abt, 

Der kluge Herr, hat Recht gehabt, 

Als er Dir Schweigen anbefohlen -- 

Du haſt Dich heut' mir ſelbſt geſtohlen! 
Nachdem Du mir den Weg beſchrieben, 
Wär' jedes Wort gut unterblieben; 

Auch hat Dein Vorwurf nimmer Recht 
Ihr ſeid's, Ihr handelt an mir ſchlecht! 
Bier, öffne mir das alte Schloß, 

Schnell, ſchnell den Abſchied, mein Genoß!“ 
Der Jüngling hat mit Fleiß und Kraft 
Indeß das Strauchwerk fortgeſchafft, 
Dahinter ſich ein Pförtchen zeigt, 

Von Epheuranken dicht umzweigt, 

Das mit gar viel geſchäft'gem Fleiß 

Der And're ihm zu öffnen weiß. 
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„Ach“, ruft er endlich, „lieber Sohn, 
Sprich ſelbſt, verdien’ ich ſolchen Lohn d 
Wol ward es längſt ſchon klar in mir, 
Wir Alle frevelten an Dir, 

Mit Recht hinaus ſtand Dein Verlangen! 
Nur, wer in heißen Kampfes Bangen, 
Ermattet in der Welt der Lügen, 

Der hat im Klofter ein Genügen. 

Wir wollten gern den Streit Dir ſparen, 
Und vor der Sünde Dich bewahren; 

Nun doch Dein Pfad in's Weite geht, 
Und Dich die Luft der Welt ummeht, 
Sle ich Dich Eins nicht zu vergeſſen — 
Daß, wenn Du thöricht unterdeſſen 

Des Kampfes trügeriſche Haft 

Vorzogeſt unſ'rer heil'gen Raft, 

Die Antwort, die dem Abt gebührt, 

Dich doch noch einmal zu uns führt. 

Beim Kreuz des Herrn am Scapulier, 
Mein beſter Sohn, gelobe mir 

Du wolleſt wirklich wiederkehren! 

Sonſt kann ich einer Furcht nicht wehren — 
Im Traume fah ih ſchlechte Seihen — 
Mein Sohn, Du willſt doch nicht entweichen?“ 
Er faßt entſetzt des Jünglings Hand, 
Doch dieſer hat ſich fortgewandt, 

Er ſieht zum Himmel, wo die Nacht 
Jetzt eben weicht der Morgenpracht. 
Wie zögernd ſie von hinnen ſchleicht, 
Wie langſam ihr Gewand erbleicht! 
Und doch verbreitet ſich ein Schimmern, 
Die ganze Wölbung ſcheint zu flimmern, 
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So wie ein lichter Edelſtein — 

Dann ſchaut er in das Land hinein: 

Den erſten linden Schnee hat heut 

Die Mondnacht blütenweiß geſtreut, 

Es liegt die klare Morgenluft 

Darüber wie ein blauer Duft. 

Nichts läßt, wie ſolche weiten Auen, 

Die Sehnſucht ihrem Flug vertrauen; 

Nicht hemmt den Schlag der kühnen Flügel 
Der langgeſtreckte Lauf der Hügel — 

Was ſichtbar iſt, darf ſie begreifen, 

Und mit den Blicken darf ſie ſchweifen, 
Bis dahin, wo von ihm umwunden, 

Im Himmel unſ're Welt entſchwunden. 
Johannes hört des Alten Wort 

Nur halb, er weiß, er muß nun fort 

Ins wunderbare Land zur Linken, 
Beſtrahlt vom erſten Sonnenblinken: 
„Hörſt Du des Glöckleins dumpfen Schlag d 
Crispin, es iſt nicht weit vom Tag, 
Du kannſt nicht länger widerſtreben - 
Der Alte muß zur Ruh ſich geben: 
Jawohl, Johann, es muß nun ſein — 


Ha 


u 


Kein „Ja“ vernahm ich, auch kein „Nein“ — 


Der Himmel möge Dich bewahren! 

Bier ift, es ſchützt Dich vor Gefahren, 
Ein Stück vom Rod des heil'gen Franz! 
Und hier“, es ſtrahlt ein heller Glanz 
Dem Alten aus den treuen Augen: 


„Bier nimm, mir kann er ſo nicht taugen — 


Mach nicht darob ein ſolches Weſen — 
Den Heiden, den wir oft geleſen, 
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Den wunderherrlichen Virgil. 

Ich weiß, ich gebe Dir nicht viel, 

Doch iſt es Alles, was ich kann —“ 
Er ſetzt den Schlüſſel zitternd an, 

Ein kurzer Blick, zwei Abſchiedsworte, 
Ein Ruck, geſchloſſen iſt die Pforte, 
Und Jener zieht in's Land hinaus; 
Crispinus ſchleicht ſich ſtill nach Baus 
Und wacht in ſeiner öden Selle 

Bis zu des nächſten Morgens Helle. — 
Johann indeß geht nach dem Tagen, 
Sein Blick iſt hell, die Pulſe ſchlagen, 
Und als der Ferne Duft die Stadt, 

Die ſtolze, ganz umſchleiert hat, 

Weicht ſeinem Glück der letzte Schatten, 
Und vorwärts ſtürmt er ohn' Ermatten! 
Er fühlt nicht, daß der Dornen Spitzen 
Ihm ſeine wunden Füße ritzen, 

Ihm iſt der Wind nicht rauh und kalt; 
Mit übermenſchlicher Gewalt 

Bezwingt er, was ihm Hemmnis war, 
Und Wolluſt ſcheint ihm die Gefahr. 
Es iſt ſein Wunſch, ſein heißes Streben, 
Ein ganzes Daſein auszuleben; 

Eh’ ihn, den Heißen, Sehnſuchtsbangen, 
Des Klofters Mauern dumpf umpfangen: 
Er ſcheut es nimmer das Verderben — 
Was iſt's, in Freiheit frei zu ſterben d 


TESDA 


Hag, Wislica, arme kleine 


a Baideftadt, wie iſt's gekommen, 
PESDA 


Daß die Blüte Polens Deine 
Engen Mauern aufgenommend 
Welch ein Durcheinanderwirren, 
Namenrufen, Stimmenſchwirren! 
Welch ein Lachen, Scherzen, Streiten, 
Pferdewiehern, Schlittengleiten! 

Aus dem Hügelland im Norden 
Sind fie hergerufen worden, 

Edle Kämpen, kampfgeſtählt, 

Feſt dem Vaterland vermählt, 

Dem ſie, trotzend den Gefahren, 
Wall und Mauer ſelber waren. 
Jeder gab in Kriegestagen 

Der Marienburg zu klagen! 

Aus den Ländern, waldverloren, 


Aus der Wartha ſumpf'gen Mooren, 
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Deren Nebelreich der Wenden 
Sand'ge Haideflächen enden, 

Eilen ſie mit Hochgeſchrei 

Auf der weißen Bahn herbei. 

Die im Süden angeſeſſen, 

Haben auch das Reich durchmeſſen, 
Bringen von den Weichſelquellen, 
Wo die ſtolzen Berge hellen, 
D'rauf die Wolke raſtend ruht, 
Warmen Gruß und will'gen Mut. 
Her zu feines Thrones Stufen 
Hat fie Kafimir gerufen, 

König Kafimir der Große, 

Daß fie, was in Reiches Schooße 
Schadhaft ward, ihm offenbarten, 
Mit ihm Recht und Ehre wahrten, 
So nach außen, als nach innen. 
Das gab Reden, Denken, Sinnen, 
Viel verwerfen, viel Beginnen, 
Stets bereit und gern erbötig, 
Faſt noch mehr, als grade nötig. 
Mit der Arbeit ward Vergnügen 
Heck durchprobt in vollen Fügen, 
Vielen mochte wol das Streiten 
Auch ſchon Fröhlichkeit bereiten, 
Kurz, als es ſich endlich zeigte, 
Daß ſolch' Feſt zum Ende neigte, 
Wurde länger manch' Geſicht, 
Und mit doppeltem Gewicht 

Warf man ſich auf Schmauſereien, 
Trinken, Wichtigthun und Schreien. 
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Heut tagt man nun zum letzten Male Dem ſein Begehr er alſo nennt, 

Im niedern, weiten Kathausſaale, mit fremdem, härtlichem Accent: 
Und der geſchmückten Treppen Breite, „Gönnt, edler Herr, mir eine Frage; 
Die UMaſimir und fein Geleite Gar wichtig hohe Botſchaft trage 

In kurzer Seit betreten werden, Ich bei mir, und mein eilend Streben 
Umſtehn mit freudigen Geberden, Iſt es, ſie dem zu übergeben, 

In dichtgedrängtem, lautem Kranz, Der ſie mit ungeduld'gem Sinn 

Die Bürger, um an all' dem Glanz Schon längſt erwarten mag. Ich bin 
Zum letzten Male fih zu laben — An Herrn Wilkowski abgeſandt, 

Auf lange wird er ja begraben! Den Edlen aus dem Ploder-Land ; 
So bunt geht's her, daß fie den Herren, Vergebens leider ſucht' ich ihn 

Die nah'n, die Stufen faſt verſperren, Auf ſeinem Freihof Rudzynin. 

Und ob die, fo der Volksgunſt wert, Er ſoll nun in Wislica weilen, 

Auch mancher laute Furuf ehrt, Ich gab mir Müh' ihm nachzueilen, 
Macht ihnen doch das Volk nicht Bahn. Und hoffe ihm den Brief zu weiſen, 
Da ſieht man einen Jüngling nah'n, Bevor die Edlen heimwärts reiſen. 
Und iſt ſein Uleid auch arm und ſchlicht, ) Vielleicht, daß Ihr den Herren kennt: 
Ein Etwas liegt in dem Geſicht, Iſt dieſes ſo, dann bitte, nennt 

Und in dem Gang, ſo ſtolz und leicht, Mir freundlich ſeinen Aufenthalt!“ 
Vor dem die Menge höflich weicht. Ein laut Gelächter rings erſchallt: 
So tritt er ruhig in den Ureis, „Nun, Bruder Luſtig“, ruft es keck, 
Und ſchaut, wie Einer, der nicht weiß „Ihr hattet nie wol ſolchen Schreck, 
An wen er eine Botſchaft richtet, Als jetzt, da man, wonach Ihr ſtrebt, 
Fu der er zweifellos verpflichtet, Euch in den Adelsſtand erhebt!“ 

Sich prüfend, feſten Blicks umher. Der junge Fremde blickt erſtaunt; 
Auf einer Stufe, leidlich leer, Der And're aber, gut gelaunt, 
Erblickt er einen alten Mann, Beginnt dem höflichen Geſellen 

Den er für vornehm halten kann. Sich alſo ernſthaft vorzuſtellen: 
Swar ift fein Wamms rerkehrt geſchnitten, — „Bochedler Herr, Ihr ſeht in mir, 
Doch and're Länder, and're Sitten | Gehöhnet und geſchmäht zwar hier, 
Der Wichtigſte an dieſer Stelle Doch anderwärts ſehr hoch geprieſen — 
Scheint doch der ſeltſame Geſelle, Ich bitt' Euch, hört doch nicht nach Dieſen — 


Ihr feht in mir, fo ſollt' ich meinen, 
Den Mond an dieſem Himmel ſcheinen, 
Wenn nämlich man ein Firmament 
Das fürnehme Wislica nennt. 

Der König, ohne Frag' iſt Sonne, 

Die lieblichſte und höchſte Wonne, 

Die Herr’n, die da fo keck fih drehn, 
Sind Sternlein, klein und kaum zu ſeh'n! 
Ich nenne mich dagegen Sweiten 

Und ſteige auf zu müß'gen Seiten, 
Bin meines Königs zweiter Theil, 
Und Sorgenfang und Kurzeweil; 

Ich bin, woll' er's in Huld geſtatten, 
So hoch mich zu erhöh'n, ſein Schatten. 
Laß fie nur Mäuler ziehn und lachen, 
Der Scharfblick muß Euch Ehre machen, 
Der allſogleich mich hier erkannte, 

Und einen edlen Herren nannte; 

Denn Edles ift, recht fein verſtanden, 
Sum Troſte Edelſten vorhanden, 

Und edel wahrlich bin auch ich, 

Wie oft beruft der König mich 

Und läßt geheim und im Vertrauen 
Mich ſeine hohen Grillen ſchauen, 

Die ſtets, wie ſie ihn auch beſchleichen, 
Vor meinem klugen Troſte weichen 

So bin ich alſo in der That 

Sein tüchtigſter und beſter Rat!“ 

„Du läßt durch ſeine tollen Lügen 

Dich wirklich fangen und betrügen“, 
Ruft flugs ein wilder Händelmacher 
Dem Fremdling zu: „Der arme Pracher 
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Iſt Narr bei König Kaftmir! 

Ward es denn noch nicht klar in Dir, 
(wie ſchwer faßt doch ein deutſcher Sinn!) 
Daß fold ein Gönner kein Gewinn ? 
Ein Kopf zu voll, der zweite leer — 
Da kommt Wilkowski juſt einher — 
Seht her, Woiwod, die zwei Genoſſen 
Der blöde und der voller Poſſen!“ 

Doch kaum entfährt's dem armen Tropf, 
Da trifft es hart ihn an den Kopf, 

So, daß er der Beſinnung baar, 
Binftürzt in feiner Freunde Schaar: 

Es war des Fremden Unotenſtab, 

Der ihm ſo reichlich Lohnen gab. 

Der Thäter ftarrt voll trotz'ger Kraft, 
Gelehnt auf ſeinen Eichenſchaft, 

Dem Edlen ruhig in's Geſicht, 

Der zornig blickend alſo ſpricht: 

„Wer will durch frevelndes Empören 
Den Frieden dieſes Ortes ſtören d 

Wer tritt ein freies Volk mit Füßen d 
Biſt Du ein Deutſcher, ſollſt Du's büßen!“ 
„Entſcheidet es nach Eurem Sinn, 
Woiwod, ob ich ein Deutſcher bin 

weiß leider meine Heimat nicht: 

Doch ſelbſt fih wehren, Herr, ift Pflicht! 
Und wäre ich ein Deutſcher auch, 

Iſt das im Polenlande Brauch, 

Daß man den fremden Gaſt verlacht, 


Sein heilig Recht nur lau bewacht, 
Und wenn er es ſich ſelber nimmt, 
Darüber ohne Not ergrimmt d 
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Der Freche hat mich blöd geſcholten, 
Das einzig hab' ich ihm vergolten — 
Und wer den Wolf der Steppe reizt, 
Mit Leib und Leben wenig geizt!“ 

Die Augen des Woiwoden ſprüh'n: 
„Bei unſ'rer Jungfrau, Du ſprichſt kühn!“ 
Doch ſchaut nicht ohne Wohlgefallen 

Er Jenen an: der Locken Wallen, 
Die, ſchwarz wie Kabenſchwunggefieder, 
Ihm fließen von den Schläfen nieder, 
Die feſte Stirn, der Stürme haben 
Manch deutlich Feichen eingegraben, 
Der wunderſamen, heißen, dunkeln, 
Geheimnisvollen Augen Funkeln — 
Das Alles weckt, er weiß nicht wie, 
Ihm faſt vergeſſ'ne Bilder, — nie 
Stört' ihm ſeither der Feiten Lauf 
Was längſt begraben, alſo auf. 

Dem Jüngling ſchien Wilkowskis Schweigen 
Wol einen andern Grund zu zeigen, 

Er denkt vielleicht, der Edle wägt 

Wer Schuld an Schlag und Streiten trägt, 
Und ſorgt mit Fleiß, daß ſeine Sache 
Sein Anſeh'n zur gerechten mache: 
„Fudem ſteht, jedem Feind zum Trug, 
Mir bei, o Herr, der Kirche Schutz — 
Sie rächt einſt ſicher ihren Boten 

An Allen, die ihn hier bedrohten. 

Auch iſt es für Euch ſelbſt nicht gut, 
Wenn Ihr an mir ein Unrecht thut, 
Denn, dem die Kirche Botſchaft ſpendet, 
Und dem ſie dieſes Schreiben ſendet, 
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Das, Herr von Rudzynin, feid Ihr! 

Für Euch, Woiwode, bin ich hier, 

Für Euch mußt' ich den Brief hier wahren 
Und in entlegne Lande fahren!“ 

Als zuckt' ein Blitz aus heitern Räumen, 
So fährt Wilkowski aus den Träumen 
Urplötzlich auf mit leiſem Laut, 

Als er des Briefes Siegel ſchaut. 

Er reißt es auf mit eil'gem Taften, 
Und ſeine Augen überhaſten 
Gedankenſchnell das Pergament. 

Die tiefgebräunte Wange brennt — 

Er ſtreicht den dunklen Schnauzbart nieder, 
Er hebt die Bruſt und ſenkt ſie wieder, 
Er rätſelt an den lungen Keih'n, 

Er fragt die Pünktchen groß und klein, 
Bis ihm von dem hochwicht'gen Schreiben 
Kein Wörtlein konnte dunkel bleiben. 
Dann wendet er ſich an die Schaar, 

Die noch um den Genoſſen war, 

Mit einem ſänftigenden Wort; 

Den Fremden aber führt er fort, 

Und raunt ihm in der Halle zu: 
„Geduldet, Freund, Euch noch in Ruh; 
Ich kann, bei meinem warmen Leben, 
Euch nicht vor Abend Antwort geben! 
Es ſteht gar Großes auf dem Spiel — 
Doch klar iſt's, ich verdank' Euch viel, 
Und hoff', Ihr werdet Euch bequemen 
Des Narren Dienſte anzunehmen — 

Ich hab' ihn ſorglich mitgebracht, 

Die Stunden eilen dem, der lacht!“ 
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So harren nun die zwei Genoſſen, 
In aller Ruhe, unverdroſſen, 
Es dämmert ſchon die Macht herein, 
Bei feurigem Tokaierwein. 
Der Narr erzählt wol tauſend Schnurren, 
Von ferne leiſe Stimmen ſurren, 
Denn in dem Vorſaal hoch und weit 
Vertreibt Geſinde ſich die Seit. 
Fuweilen hört man Lieder ſchallen, 
Und Flüche mit den Würfeln fallen, 
Man preiſt das Bier, zu Land gebraut, 
Und johlt und jubelt überlaut: 
„Sie ſind zu wild“, ſagt trüb der Narr 
Und ſtreicht ſich fein ergrautes Haar 
Er thut gar oft auch Ernſtes kund: 
„Fu tiefer Trunk hat bittern Grund!“ 


„Nein“, ruft Johann, „der Trunk iſt echt, 


Ich liebe ſolch ein wild Geſchlecht! 
Selbſt als der Flegel auf mich kam, 
War ich ihm nicht von Herzen gram! 
Don Trübfal ſchnell zur Freude gleiten, 
Gewaltig jubeln, tüchtig ſtreiten, 

Vor keiner Schickſalslaune beben — 
Das iſt allein ein ganzes Leben!“ 


Indeſſen jo die Feit den Beiden 
In raſchem Fluge vorwärts drängt, 
Naht in dem Saale ein Entſcheiden, 
An dem das Schickſal Polens hängt. 
Noch einmal hatte ſich die Pracht 
Des ganzen Reiches dort entfaltet, 
In aller Gaue Art und Tracht 


So bunt gewählt, ſo reich geſtaltet, 
Daß des Beſchauers Auge kaum 
Furecht fih fand im weiten Raum. 
Nur eines Malers Pinſel hätte 

Das Bild der wunderſamen Stätte 

Fu geben, kühn ſich unterfangen: 

Da ſah man ſtolze Waffen prangen, 
Da glänzte funkelndes Geſchmeide; 

Da rauſchte Sammt und weiche Seide 
In Wamms und ſchleppenden Gewändern, 
Derbrämt mit Pelz an Naht und Rändern, 
Wobei es Biſchof und Prälaten 

Noch faſt zuvor dem Adel thaten, 

Der mit Geſchick und ſtolzer Würde 
Bewußtvoll trug die theure Bürde. 
Juſt jetzt war über all' den Wuſt 

Von Eifer, Streit und Thatenluſt, 

Don Klagen, hie und da vernommen, 
Urplötzlich tiefe Ruh' gekommen, 

Denn eben lauſcht man in der Runde 
Des Abſchieds feierlicher Kunde: 
„Getreue Herren“, jo erklang 

Des Königs Wort, volltönend drang 
Es durch den großen, weiten Saal 
Kings zündend, wie ein Wetterſtrahl — 
„Wir danken Euch, was hier vollendet: 
Des Reiches Fährnis ift gewendet. 
Was wir die Seit hindurch verſäumt, 
Da wir in Schleſien aufgeräumt, 

Und der Tartaren wildem Prall 
Entgegen uns geſtellt als Wall, 

Das iſt uns nun zu thun geglückt; 
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Der Bauer ſeufzt nicht mehr bedrückt, 
Recht ward und Sicherheit gefeſtigt, 
Den Grenzen, oft vom Feind beläſtigt, 
Habt Schutz und Wehr Ihr gern bewilligt, 
Habt ferner meinen Wunſch gebilligt, 
Um unſ'rer Jugend Geiſt zu pflegen, 
Gelehrte Schulen anzulegen: 

Da wäre es faft an der Seit, 

Daß Wir, mit Unſ'rer Huld Geleit, 
In Gnaden endlich Euch entließen. 
Jedoch bei Unſ'rer Arbeit ſtießen 

Wir auf ſo vielen guten Willen 

Bei Allen hier, daß Wir im Stillen 
Uns ſchon vor Monden vorgenommen, 
Daß Wir, dereinſt zum Fiel gekommen 
Mit Unſern Wünſchen, Unſerm Hoffen, 
Euch fragen wollten, frei und offen, 
Ob Ihr noch einen Mißſtand wißt, 
Der Unſer'm Aug' entgangen iſt. 

Die Zeit ift ſchnell heran geeilt, 

Die Jedem freien Spruch ertheilt - 
Wen jetzo treibt Gebot der Pflicht, 
Der trete vor mein Angeſicht!“ 

Im Anfang bleibt's im Kreife ſtill 
Wer iſt's, der ſich getrauen will 

Vor Allen hier es zu geſteh'n, 

Daß Könige ſelbſt überſeh'nd 

Da wird ein Murmeln rings gehört, 
Man blickt erſtaunt, beſtürzt, verſtört, 
Denn, mit bewußtem, ſicherm Schritte 
Tritt Herr Wilkowski aus der Mitte 
Des Saales hin vor Kafimir 
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Und ruft: „Durchlaucht'ger König! Hier 
Steht Einer, der es gern bekennt, 

Daß etwas ihm im Herzen brennt 

Denn mag mich auch mein König fragen, 
Ich will es dennoch kühnlich ſagen, 

Es fehlt das Höchſte dieſem Lande: 

Die blut'ge Sühne ſeiner Schande! 

Den Namen Kalifh löſche aus 

Dies Polen erſt in Greu'l und Graus, 
Bis wir es wahrhaft glücklich nennen. 
Was foll folh Mal denn auf uns brennen d 
Selbſt für den Frieden wär's, Gott weiß, 
So ſchimpflich, ein zu hoher Preis! 

Doch Aufſchub ſchafft es nur dem Kampf, 
Der unvermeidlich, wie der Dampf, 

Wenn Waſſer ſich mit Feuer miſcht, 

Und praſſelnd auf zum Himmel ziſcht! 
Wir und die Deutſchen müſſen kriegen: 
Erſt mit der Einen Unterliegen 

Schließt unſ're ewig heiße Fehde. 

Was könnte ſie ſonſt endend Jede 
Bedingung zu der Einen Leben, 

Muß dem der Andern widerſtreben. 

Iſt unſer auch der Ströme Lauf, 

Sie fangen doch ihr Ende auf; 

Iſt unſer Müh' und Arbeit heiß, 

So iſt doch ihrer Lohn und Preis; 

Iſt ihrer Freiheitshauch und Meer, 

So drücken uns die Feſſeln ſchwer; 

Iſt ihrer Handel weit und frei, 

Geht unſer Weg durch Wüſtenei! 

Kennt Ihr die Stadt, da aufgebaut, 
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Wo unſer Strom das Meer erſchaut d 
An ihre Mauern ſchlägt die Flut, 

Die dieſes Landes Lebensblut. 

Sie, ſie zumeiſt fehlt unſerm Ruhme, 
Die meerumrauſchte Weichſelblume! 
Auf, reißt fie aus der Feinde Händen, 
Eh’ ſie die Braut der Polen ſchänden! 
In ihr regt ſich von unſerm Geiſte, 
Ob ſtark bedrückt, das Allermeiſte, 
Sie harret und verwünſcht die Seit, 
Bis ſie der Bräutigam befreit. 

Soll fie, von ſchwerer Not betroffen, 
Ihr Freunde, ſtets vergebens hoffen d 
Ihr wißt, daß unter uns gar Diele, 
In ihres Grimmes heißem Drang, 
Nach jenem lügneriſchen Spiele, 

Das uns zur Schmach von Ualiſch zwang, 
Sich eilend zu dem Zweck verbanden 
In unſ'res Gegners eignen Landen 
Den Polen Freunde zu erwerben, 
Damit ein ſicheres Verderben 

Um unſern Feind fein Netz gebreitet, 

’ er zu neuem Hampfe ſchreitet 
Hirche lobte dies Beginnen; 
ſchien, als ſollten wir gewinnen, 

Durch ihren heil'gen Schutz, im Frieden, 
Was uns im Kampfe nie beſchieden. 
Da ward mir heut, Dank ſei der Macht 
Die Alles lenkt, ein Brief gebracht, 
Der unſ're Hoffnung zwar vernichtet, 
Doch ein Begehren an uns richtet, 

Auf das es eine Antwort giebt, 
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Für den nur, welcher Polen liebt. 
Es thut uns durch der Uirche Mund 
Die Stadt, die unſ're Perle wäre, 
Auf dieſem Pergamente kund 

Gar traurige und düſt're Märe. 

Sie klagt, daß, ob ſie ſtolz ſich wehre, 
Doch jeder Tag die Unbill mehre, 
Mit der der Ritter Uebermut 
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Sich gütlich an den Bürgern thut; 
Daß, ſeufzend unter ſchwerem Joch, 
Sie, trotz der Macht der Feinde, noch 
Stets treu und feſt an uns gehangen, 
Und daß ſie jetzo, ſo gefangen, 

So hingeworfen in den Staub, 

Doch werde unſ'rer Feinde Raub: 
Wenn nicht — und hier, Ihr Herrn, beſchwört 
Sie uns, bei Allem, was empört 

Einſt unſern ſtolzgerechten Sinn, 

Bei all' dem blut'gen Mißgewinn, 

Der uns am Schwert der Ritter hängt, 
Sie, die geknechtet und bedrängt, 

Mit unſerm Leben zu erwerben — 
Für ſie und Polen Sieg und Sterben! 
An Tauſend weiß ich, welche fühlen 
Den Schmerz, der nur mit Blut zu kühlen, 
Den Schmerz der ungerächten Schmach, 
Und Tauſend ſprechen jetzt mir nach: 
Wir waren ohne Hwang und Mahnen 
Euch, König, treue Unterthanen, 

Nicht, daß wir uns zu hoch erheben, 
Ihr habt uns ſelbſt das Wort gegeben, 
Doch da wir einmal ſprechen ſollen, 
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So fagen wir es laut: Wir grollen ! 
Wir grollen denen, die uns hafjen, 
Die in unſerm Blute praſſen, 

Die mit Ruhm ſich ſelbſt bedeckten 
Und die unſern Schild befleckten! 
Wolluſt wäre uns ihr Stöhnen! 
Keine Schonung, kein Derföhnen — 
Kache, Kache für die Schande! 
Halle rings es durch die Lande. 
Auf! und laßt uns treu verſprechen 
Ihre Schlöſſer zu zerbrechen — 
Unſ're Hoffnung iſt der Sieg, 
Unſ're Ford'rung heil'ger Krieg |” 
Gleichwie, wenn im Wald mit Grimme 
Hebt der Sturm die mächt'ge Stimme, 
Erſt nur wen'ge Wipfel rauſchen 
Und die andern bange lauſchen, 

Bis auch ſie, von ihm gefaßt, 
Schütteln ihre grüne Laſt: 

Alſo ward Wilkowski's Rede 

Don der ew'gen Deutſchenfehde 

Erſt mit banger Scheu vernommen, 
Bis auf Alle rings gekommen 

Die Begehr nach Kampf und Rache. 
Schilde ſchwang man mit Gekrache, 
Häupter ſah man drohend ſchütteln, 
Hände an den Schwertern rütteln, 
Dumpfes Murmeln ſcholl im Kreis, 
Blicke, ernſt und drohend heiß, 
Schienen Kaſimir zu fragen: 
Warum ließt Du das uns tragen d 
Stille ward's erſt in den Hallen, 
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Als fein erſtes Wort gefallen: 
„Woiwod, Du thateſt Deine Pflicht! 
Wir zürnen und Wir rechten nicht, 
Doch iſt es Euch jetzt Allen Glück 
Daß Einer ift, der ruft „Zurück!“ 

Im Hochgebirge giebt es Stellen, 

Wo eines einz'gen Steines Schnellen, 
Ein Ruf, entfloh'n der Lippen Haft, 
Die furchtbare Lawine ſchafft, 

Die eilt und ſtrebt, die zu begraben, 
So ſelber ſie geſchaffen haben. 

Voll Fährnis ſind auch unſ're Stege, 
Da halte Jeder fih in Hege, 

Daß er die Schlummernde nicht ſchreckt, 
Die ihn, gereizt, zu Boden ſtreckt. 

Wir wollen nichts den Feinden ſchenken, 
Ihr wißt, wie Wir darüber denken, 
Wir, Wladyslav Lokieteks Sohn — 
Jedoch noch höher ſteht dem Thron 
Das Wohl des Volkes, als die Rache, 
Die andre Seit zum Fiel fih mache! 
Hüllt Euch nicht ein in Selbſtbetrug, 
Wir find zum Kampf nicht ſtark genug — 
Und wollten wir darauf beſteh'n, 

Wir müßten elend untergeh'n. 

Mit eines Feuerwortes Macht 

Gewinnt man Herzen, keine Schlacht, 
Was gleich die Hoffnung in Euch ſpricht, 
Noch zwingt Ihr Eure Feinde nicht. 
Denn Ihr, in wilde Glut gehetzt, 

Habt die Begeiſt'rung nie geſchätzt, 

Die ſtet, ein keuſches Feuer, brennt 
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Und ſich als That der Welt bekennt. 
Laßt Euch vom Feinde dieſe lehren, 
Dann wird Euch Menſchenmacht nicht wehren, 
Sieht fie in ſtillen Friedens Shook 
Im Herzen Eurer Söhne groß, 

Dann fügen fie zu Eurem Ruhm 

Der Treue ſtilles Heldenthum, 

Und werden, wenn wir lange ruh'n, 
Was wir erhofften, ſieghaft thun! 
Derderbt nicht fie und Euch zugleich — 
Hoch Sufunft, hoch der Polen Reich!“ 


Ein Wort, gedrückt in Meeresſand, 
Nicht ſchneller, windverweht, verſchwand, 
Als vor des Königs ernſtem Wort 
Wilkowski's Rede. Fort und fort 
Erſcholl, ſtets neuen Jubel ſpendend, 
Stets heißer werdend, nimmer endend, 
Der Ruf: „Hoch Kafimir der Dritte!“ 
Aus der erregten Edlen Mitte. 

Man wollte ihm nur Treue halten, 
Und als nach des Gebotes Walten 
Der Reichstag regelrecht entlaſſen, 

Da blieb, um noch Entſchluß zu faſſen, 
Nur eine winzig kleine Fahl 

Von Freunden in dem öden Saal, 

Die ſtolz die eigne Meinung wahrten 
Und feſt ſich um Wilkowski ſchaarten. 
Don ihrem Rat ward niemals Kunde, 
Doch noch zu ſpäter Abendſtunde 
Gelang's Wilkowski ohne Weilen 
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Sich jenem Boten mitzutheilen, 
Auch lud er dieſen dringend ein 
Sein Gaſt auf Rudzynin zu fein, 
Da er erſt in den Oſtertagen 
Ihm könne ſich're Antwort ſagen. 


Andern Morgens ſaß Johannes 

Mit Wilkowski in dem Schlitten; 
Hinter ihnen lag Wislica, 

Abgethan war all' der Abſchied 

Von den vielen neuen Freunden, 

Die der Jüngling bei dem Frühtrunk, 
Der die Scheidenden vereinte, 
Ueberreich gefunden hatte. 

Hoch ſchlug ihm das Berz, es wogten 
In ihm freudige Gefühle — 

Doch das freudigſte von allen 

War, daß wieder unabſehbar 

Fern gerückt, ihm feine Rückkehr 

In das Klofter ſchien: Ein Wölkchen 
War ſie nur, ein weißes, leichtes, 
Das ſein Auge kaum erſpähte, 

Und das feinen heitern Himmel 
Vimmermehr ihm trüben konnte. 


Wie fliegt ſich's dahin auf der weißlichen Bahn! 

So leicht furcht die Flut nicht der ſchimmernde Schwan, 
So ſchnell kaum der Uranich die Lüfte durchzieht, 
Wenn er nach dem ſonnigen Süden entflieht! 


Und doch ruf' ich: mutige Rappen, greift aus, 
8* 
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Dahin muß es gehen, wie Wettergebraus — 

So ſchnell, wie der Donner dem Blitz ſich geſellt, 
Durchjagt' ich mit Wonne die leuchtende Welt! 

Mein Siel iſt nicht weit, doch das macht mich nicht bang, 
Erfüllt iſt mein Sehnen, was frag' ich wie lang d 

Das Höchſte ward mein: in der jubelnden Bruſt 

Der freieſten Freiheit wildeſte Luſt! 


Wie ſchimmert und glitzt das kriſtallene Eis! 
So glänzt wol des Lebens beglückendſter Preis. 
Bis heute erkenn' ich und weiß ich ihn nicht — 
Wer zeigte dem Blinden das goldene Licht! 
Doch wenn ich ihn wüßte, ſo holt' ich ihn mir, 
Und läge er, neidiſche Erde, in dir; 

Und hielte das blauende Meer ihn verſteckt, 
Und hätt' ihn der leuchtende Himmel bedeckt; 
Und träfe ich Tapf're zugleich auf der Spur, 
Ich langte nach ihm, mir gehörte er nur — 
Mein Herze iſt jung und mein Herze iſt heiß, 
Es bangt nach des Lebens beglückendſtem Preis! 


Ihr Tannen, von Schneelaſt gebeugt um mich her! 
Es giebt einen Segen, ſo licht und ſo ſchwer, 
Leicht wird er zu Thränen, dem Schnee gar ſo gleich 
Wenn treu er mir bliebe, ſo wäre ich reich: 

So reich, wie kein Reicher in all' ſeiner Pracht, 

So reich, wie kein König in all' feiner Macht, 

So froh wie ein Narr und fo gut wie ein Kind, 
Da dünkte der finſterſte Kerker mir lind! 

Da gäb' es kein Klofter, da gäb' es kein Grab, 
Da ſäh' ich das Ende der Freiheit nicht ab 

Mein Herze iſt jung und mein Herze iſt weit, 

Es ſehnt nach der Hoffnung beglücktem Geleit. 
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Alſo ſendete der Jüngling 

In den lichten Wintermorgen 

Seine ſehnenden Gedanken: 

Und auf ihrer weiten Reife 

Mochte ſchweigend ſo am liebſten 

Er hinaus ins Weite ſchauen, 

Und von Herrn Wilkowski's Rappen 
Sich von hinnen tragen laſſen. 
Dieſer ſtörte ihn auch ſelten — 
Sei's, daß etwas ihm am Herzen 
Nagen mochte, wenig ſprach er, 
Ohne aber jene Freundſchaft, 

Die er für den Jüngling hegte, 
Jemals außer Acht zu laſſen. 
Endlich, — ſchon begann der Abend 
Des verfloſſ'nen fünften Tages 
Violett heraufzudämmern, — 
Schenkte er den Dingen um ſich 
Aufmerkſamere Betrachtung; 

Schaute weſtwärts nach den Hügeln, 
Blickte vor ſich, wo ein Flüßchen 
Durch den flachen Thalgrund eilte, 
Deutete dann mit der Rechten 

Auf ein weitläuft'ges Gehöfte, 

Das ſich ſchwarz vom Himmel abhob: 
„Dieſes, junger Freund, Ihr ſeht es,“ 
Rief er mit erhob'ner Stimme, 

„Iſt mein eig'ner Grund und Boden, 
Rudzynin, mein Hof und Freigut. 
Warm wird's wahrlich meinem Herzen 
Da ich nun die Heimat ſehe, 

Die ſo lang ich laſſen mußte. 
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Und es freut mich,“ — dabei ballten 
Sich die Fäuſte des Woiwoden — 
„Daß ich einem Orte nahe, 

Wo ich denken, handeln, reden, 
Haſſen kann, allein wie ich will!“ 


Kudzynin, Wilkowski's Freigut, 
Lag ſo günſtig neben einem 
Schmalen aber tiefen Landſee, 
Und war ſo von Sumpf umgeben, 
Daß es mit den mächtig dicken, 
Steingefügten Außenwänden 
Einer Feſte gleichen mochte. 

In des Berrenhauſes Nähe 
Waren Hütten der Leibeig'nen 
Rings verftreut, erbärmlich kleine, 
Lehmgeformte, dunkle Veſter, 

Die ein Volk bewohnte, welches 
Armlicher, als ſie faſt ſchaute. 
Dennoch ſchien des Herren Ankunft 
Großen Jubel zu erregen: 

Man umdrängte feinen Schlitten, 
Küßte feine prächt'gen Kleider, 
Und wer die nicht mehr erreichte, 
War mit denen feines Gaſtes 
Überglücklich und zufrieden. 

Auch im Hof empfing man freudig 
Die nun Nah'nden. Eine Rüde, 
Groß und ſtark, ſprang ungefügig 
Auf zum niedern Reiſeſchlitten, 
Um den Herren zu begrüßen. 
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Selbft der Hahn, ein ſchlechter Herefher, 
Der mit feinen Untergeb’nen 

Sich um gelbe Gerſte zankte, 

Krähte eine Freudenſalve, 

Und ein Rudel Borſtenthiere, 

Das im ſchlecht gehalt'nen Hofraum 
Unbehindert ſich ergötzte, 

Grunzte munter zum Empfange. 
Nun erſchienen auch die Diener 

Um dem Edeln Dienſt zu leiſten, 
Und dem Vater froh entgegen 
Eilten ſeine beiden Söhne, 

Kaum entrückt dem Knabenalter, 
Glutgeaugt, ſchlank und geſchmeidig. 
Als ſie in die Hausflur traten, 

War Johann gar ſehr verwundert 
Bier an Waffen, Jagdtrophäen, 
Überreichthum, doch an Allem, 

Was vom Uloſter her ihm lieb war, 
Großen Mangel vorzufinden. 

Ebenſo war's in dem Saale: 
Prächt'ge Teppiche bedeckten 

Den nicht einmal gleichen Boden 
Und die rauhen Bretterwände, 

Doch der Rauch, der nur zum Fenſter 
Seinen Abzug finden konnte, 

Hatte ſie ſo ſehr geſchädigt, 

Daß von all' den Koftbarfeiten 
Wenig nur dem Auge ahnte. 

Ein gar reiches, kräft'ges Nachtmahl, 
Das die Tochter des Woiwoden 

Und ſein Liebling, Lodoiska 
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Hurtig hatte ſchaffen laſſen, 

Ließ Johann das Mangelhafte 

Der Behauſung bald vergeſſen. 
Spät noch ſaß er mit dem Wirte 
Auf, bei ſcherzgewürzter Rede, 

Der die beiden jungen Söhne 
Schweigend lauſchten, während ihre 
Kluge Schweſter manche feine, 
Neckende Bemerkung hinwarf. 


Blitzſchnell die heiteren Wochen entflieh'n — 
Welch herrliches Leben auf Rudzynin! 
Beginnt es zu tagen, 

So zieht man zum Jagen — 

Nachts kehrt erſt der Troß 

Furück in das Schloß: 

Dann kommen Genoſſen 

Des Gutsherrn zum Mahl, 

Man trinkt unverdroſſen 

Im feſtlichen Saal 

Den Wirt läßt man leben, 

Den Gaſt ihm gepaart, 

Rückkehrend ſoeben 

Von fährlicher Fahrt! 


Ja, wahrlich ſchaute jetzt Johann 
Des Lebens Antlitz anders an, 

Als einſt, da dürſtend und verdroſſen, 
Von kahlen Mauern eingeſchloſſen, 
Er das mit Sehnſuchtsglut begehrte, 
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Was es ihm lächelnd nun gewährte. 
Wie zog er, ſonder Angſt und Weh, 
Der Wildſpur nach im weichen Schnee 
Bis in des Waldes Tannenſchatten! 
Wie mußte ſinken und ermatten 

Der Vogel, der die Lüfte ſchlug, 

Vor ſeines Pfeiles raſchem Flug! 
Wie ſetzte er mit ſcharfem Speer 

Sich gegen Bär und Wolf zur Wehr, 
Wie ſah man ſeine Augen ſprüh'n, 
Wie war er ſtolz, wie war er kühn! 
Wie war, bei frohem Becherſchalle, 
Er ſtets der Erſte in der Halle! 
Jedoch, was ihn zumeiſt beglückte, 
Was ihn zuweilen gar entrückte 

Der lauten Freunde wildem Keih'n, 
Das war des Gaſtfreunds Töchterlein. 
Lodoiska war nicht ſanft und mild, 
Kein engelholdes Heil’genbild, 

Wie es, mit Glanz aus and’rer Welt, 
Wol einer Felle Raum erhellt; 

Auch glich ſie nimmer den Geſtalten, 
Den hohen, ſchönheitsglanzverklärten, 
In denen gläubig einſt die Alten 
Die Bilder ihrer Götter ehrten. 

Doch war ſie wild erblüht und frank, 
Ihr Wuchs wie der der Binde ſchlank, 
Ihr Antlitz friſch, ihr Auge klar, 
Sum Küffen ſchön ihr Lippenpaar. 
Hold war ſie, wenn ſie läſſig ſtand, 
Hold auch, wenn fie mit ſtarker Hand 
Des Pferdes Figel ſtraffer zog 
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Und jubelnd in die Wälder flog, 

Um fern von Hof und Hürd und Hegen 
Des edlen Waidwerks Luſt zu pflegen; 
Auch konnte man ihr nimmer grollen, 
Sah man ſie zürnen oder ſchmollen. 
Am ſchönſten ſchien ſie doch dem Gaſt, 
Wenn fie, (hart däucht' ihr ſolche Raft,) 
Dem Propſt von Plock das Meßgewand, 
Wozu ſie ein Gelübde band, 

Ausnähte mit gefärbter Seide: 

Und ſaß fie über dieſem Kleide, 

Dann mied Johann den lauten Troß 
Und blieb bei ihr daheim im Schloß, 
Um mit gar ſehr gelehrtem Weſen 

Aus dem Virgilins vorzuleſen, 

Den er ihr mundgerecht gemacht. 

Oft, denn ſie gab nicht immer Acht, 
Ließ er an tiefgefühlten Stellen 

Die eig'ne Sehnſucht überſchwellen 

Und in gereimter Seilen Fließen 

Gar wohlgefügig ſich ergießen. 

Sie that dann kein Derftehen kund 

Und öffnete den hübſchen Mund 

Su einem halbverdeckten Gähnen, 

Als wünſchte ſie, er ſollte wähnen, 
Daß ſie der Verſeleſerei 

Für heute matt und müde ſei. 

Dann hub, um neuen Stoff zu wählen, 
Er von der Stadt an zu erzählen, 

Don Rittern, ſchön geſchmückten Frauen, 
Von allem Selt'nen dort zu ſchauen; 
Don Spiegeln, aus dem Süd gekommen, 
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Worin ein Jeder ſich zum Frommen 
Das eig'ne Antlitz deutlich ſehe 

Und ſo leibhaftig vor ſich ſtehe: 

„Sie möchten Euch nur Luſt entdecken!“ 
Schloß er, und fie vergalt folh Neden — 
So ging es, bis der Abend kam 

Und Licht und Freude mit ſich nahm. 
Einſt waren ſie auch ſo allein; 

Es warf der Winterſonnenſchein 

Ins immer feine gelben Flocken, 

Und ſpielt' um ihre braunen Locken, 
Die, trotz der Mühe ſie zu zwingen, 
Ihr nieder auf die Stirne hingen. 

Sie ſtarrte auf das Meßgewand, 

Er auf das Buch in feiner Hand, 

In welchem jenes Liebespaar 


Sich juſt erklärte rund und klar. 

Da plötzlich ändern ſich die Seilen, 
Schnell vorwärts ſeine Worte eilen — 
Er trägt des Fräuleins will'gem Ohr 
Ein ſelbſtgefertigt Derslein vor: 


Ich fragte meine Liebe 

Was ſie ſo eifrig triebe: 

Warum das Fädchen ſinkt und ſteigt, 
Warum ſich Blatt an Blättchen zweigt 
Fu blankem, buntem Rande 
An einem Stück Gewande d 
Sie ſprach: „Für einen Pfaffen 
Muß ich Gewändlein ſchaffen! 
Ich thu' die Pfaffen haſſen, 
Doch wollten ſie mir laſſen 
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Das Kleid, geſchmückt von ihr fo fein, Solch ſchwaches Derslein werde ſchenken 
Ich möchte wahrlich Pfäfflein ſein!“ Aneas ſeiner lieben Frau d 
Ihr wißt, daß ich Euch nicht mehr trau — 

Ich fragte meine Liebe Ihr machtet bei Euch ſelbſt Beſuch!“ 

Was ſie ſo eifrig triebe: Da wirft er von ſich Scheu und Buch 

Warum fie Rof und Rosmarein Und ruft mit heißem Wallen: 

Fu einem Sträußchen binde ein, „Ich laſſ' die Maske fallen, 

Und wer es ſollte haben Denn mich beglückt kein Härmen 

Um fih daran zu laben d Und finnlos fernes Schwärmen! 

Sie ſprach: „Für meinen Ohm es iſt, Wer kann uns das vergüten, 

Der ſterben muß in kurzer Friſt!“ Was wir in dumpfem Brüten 

Ich will nicht gerne ſterben Dorüberftreihen ließen 

Und haſſe das Verderben — | Und finnlos von uns ſtießen d 

Doch für ihr Röslein friſch und fein, — Kein Schwanken bringt Gewinn — 

Da ſtieg' ich gern in's Grab hinein! Du haſt gleich heißen Sinn, 

Und ob Du ihn verſteckt, 

Ich fragte meine Liebe i Ich hab’ ihn doch entdeckt! 

Was ſie ſo eifrig triebe: Wollt' ich gleich fern Dir bleiben, 

Warum ſie ihren hübſchen Mund Würd' er Dich zu mir treiben — 

Sum Mäulchen ſpitze, weich und rund, | Mir winkt des Lebens Preis, 

Und wer ſich mit Entzücken Ich will ihn, darum ſei's!“ 

Die Küffe dürfe pflücken d 

Sie ſprach: „Was foll die Neubegier? Sie aber ſchweigt und regt ſich nicht. 

Mein Brüderlein holt ſie von mir!“ Da wendet er ſein Angeſicht 

Als Knabe mich zu tragen Und blickt hinaus, wo Strauch und Baum 

wär juſt nicht mein Behagen, Sich ſchwärzlich hebt vom weißen Raum, 

Doch für den Kuß wollt' Brüderlein j Lautlos ob Beiden Stille hängt, 

Ich — oder noch ein And'rer ſein! | Die nicht der ſchwächſte Laut verdrängt. 

Doch horch, die Thüre hebt ſich ſchwer, 

„Nun“, ſagt Lodoiska und ſie lacht, Und eine Magd naht mit Begehr; 
„Ihr gabt nicht ſonder auf Euch Acht: Lodoiska ruft: „Geh nur ſogleich!“ 
Glaubt Ihr, ich könne wirklich denken | Die Arbeit fällt zu Boden — weich 
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Umwehn, er fühlts erſchrocken, 

Ihn ihre ſeid'nen Locken. 

Sie küßt ihm Lippen, Stirn und Haar — 
Iſt es ein Traum ? Ihm ward's nicht klar, 
Dann eilte ſie von hinnen 

Und ließ ihn tief in Sinnen. 
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chon fteigt im Baum empor der Saft, 
Es ſprengt der See des Eiſes Haft, 
Und wo das Schneetuch ſich verlor, 

sugt fen mand friſches Gräslein vor. 

Fu diefer wonnereichen Seit, 

Da Frühling um die Erde freit, 

Fiehn fie von Rudzpynin hinan, 

Fur Bärenhatz, zum nahen Tann. 

Die Rüden reiben wund das G'nick 

Und zerren wild am feſten Strick, 

Die Unechte prüfen die Geſchoſſe, 

Die Junker ſpornen ſtolz die Roſſe. — 

Kein Wunder iſt's, fie reiten heute 

Fum erſten Mal nach ſolcher Beute! 

Wilkowski läßt fih Seit und Ruh 

Und hört des Kaplans Reden zu, 

Die gleich den ſeinen übervoll 

Von Racheluft und Deutſchengroll. 
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Indes Lodoiska und Johann, 

Den Andern allen weit voran, 
Bin über Moor und Wieſen jagen, 
Die Erſte ſie, in wildem Wagen: 


Umſonſt ſprengt keck er nach der Kaſchen, 


Um ſie in ſchnellem Spiel zu haſchen! 
Im Wald, im jungen Tannenſproß, 
Vereint ſich dann der ganze Troß; 
Hier hält man vor der großen That 
Derfammluug ab und Kriegesrat. 
Man will, das Ungethüm zu fahen, 
Sich ihm von allen Seiten nahen, 

Und durch das Loos wird unverweilt 
Sein Standpunkt Jedem zugetheilt. 
Johann ſoll durch das Tannicht reiten, 
Um Lodoiska zu geleiten, 

Sie nehmen ſchweigend ihren Weg. 
Wie eng iſt hier der Waidmannnsſteg, 


Wie ſchlüpfrig Moosgeflecht und Stein! 


Es geht nur langſam querwaldein. 
Doch iſt er deſſen herzlich froh, 

Denn in der Nähe kann ſie ſo 

Nicht meiden, ihr Geſicht zu wenden 
Und flücht'gen Blick ihm zuzuſenden. 
Ihm iſt es ſchon ein Wohlgefallen 
So nah zu ſeh'n der Locken Wallen, 
Des ſchlanken Leibes ſanftes Wiegen, 
Dem eng ſich die Gewande ſchmiegen. 
Auch rühret er zuweilen faſt 

Mit feiner Hand der Haare Laſt, 
Und ſtrebt ihr näher zu gelangen — 
Schon ſtreift ihr Odem ſeine Wangen. 
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Da er fie nie erreichen kann, 

Klagt er fie endlich kecklich an, — 

Wie er es oftmals ſchon gethan, — 

Daß ſie nur hindere ſein Nah'n, 

Um durch das endliche Beglücken 

Den Kopf ihm ſich'rer zu verrücken: 
„Doch“, ſchließt er, „nie wird's Euch gelingen 
Mich zum Leibeignen Euch zu zwingen!“ 
Da plötzlich wendet ſie ihr Roß 

Und ruft: „Bereitet das Geſchoß! 

In dieſem wirren Dickicht hier, 

Mich dünkt, ich ſah es, weilt das Thier!“ 
Und eh' er es verhindern kann, 

Strebt ſchon ihr Pferd das Dickicht an. 

Ein Vogel ſchwirrt, es kracht ein Aſt, 

Und majeſtätiſch, ohne Haſt, 

Als ob kaum Störung ihm geſchah, 

Steht der Monarch der Wälder da. 

Er ſcheint noch mit ſich ſelbſt zu ſtreiten. — 
Wird er zum Hampfe fidh bereiten d 

Wird er den braunen Rücken dreh'n 

Und friedlich ſtolz waldeinwärts geh'n ? 
Wie wallt Johann ſo heiß das Blut, 

Wie gerne möcht' er Kraft und Mut 

Vor Lodoiska's Augen zeigen! 

Doch bringt er dieſen Wunſch zum Schweigen, 
Da vor der Fährnis, die ihr dräut, 
Selbſt feine mut'ge Seele ſcheut; 

Er winkt ihr daher, ſtill zu bleiben 
Und nicht das Thier in Wut zu treiben. 
Sie aber, kühner noch als er, 

Und niemals fähig, ein Begehr, 
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Das ihr am Herzen mochte liegen, 

Fu prüfen oder zu beſiegen, 

An Kampf von Kindheit an gewohnt, 
Nie weich gehalten, nie verjchont, 

Im Streit das höchſte Glück genießend, — 
Reißt, ſchnell zu ihm hinüberſchießend, 
Aus ſeiner Hand den Lanzenſchaft, 

Und ſtößt mit aller ihrer Kraft 

Dem Ungethüm ihn in die Seite. 

Man wähnt erſt, daß es rückwärts ſchreite, 
Dann aber dreht ſich mit Gebrumm 

Der Wälderkönig nach ihr um, 

Und ſtrebt, mit drohendem Verlangen, 
Die kühne Reiterin zu fangen. 

Zwar prallt, zu ihrem guten Glück, 

Das ſcheu geword'ne Pferd zurück, 

Zwar fallen wütend, auf ihr Seichen, 
Die Rüden in des Unthiers Weichen, 
Doch überhoben jeder Wahl, 

Naht es auf's Neu' in grimmer Qual. — 
Ein Herzſchlag, — und fie ift nicht mehr! 
Da trifft ein Streich es, voll und ſchwer, 
Und in die höchſte Wut gehetzt, 

Stürzt auf den neuen Feind es jetzt, 

Der mit dem Speer, den kühn er hebt, 
Den Bären fern zu halten ſtrebt. 

Jedoch auch feine ſtarke Hand 

Hält dem Derzweifelten nicht Stand, 

Fu Tod getroffen ſinkt ſein Roß, 

Dahin find Schleuder und Geſchoß, 

Dem Thier gelingt's, ihn zu umſchlingen, 
Und es beginnt ein wildes Ringen, 
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Ein mörderiſcher, heißer Krieg. — 

Bald lächelt Dem, bald Dieſem Sieg, 

Bis in dem Wald rings Widerhall 

Erweckt der Dichtverſchlung'nen Fall. 

Kodoisfa s tödtlich banger Schrei 

Ruft endlich Freund um Freund herbei. 

Das todte Thier, des ſchwere Laſt 

Den wunden Jüngling noch umfaßt, 

Aus deſſen bleichem Angeſicht 

Schon ſtarre Todesruhe ſpricht — 

Das Alles ſtellt ſich grauſig klar 

Dem Auge der Geruf'nen dar. 

Die Knechte ſtehen ratlos ſchier, 

Die Rüden ſchnüffeln um das Thier, 

Die Junker blicken ſtarr und bleich, 

Indeß Wilkowski ſich ſogleich, 

Swei Jäger unterſtützen ihn, 

Bemüht, Johann hervorzuzieh'n, 

Dem der Kaplan, ein ärztlich Licht, 

Auch nicht des Lebens Kraft abſpricht. 

Lodoiska und das Brüderpaar, 

Sowie der reiſ'gen Knechte Schaar, 

Sieh'n dann hinab, zum Schloß geſandt, 

Um Bahre, reinliches Gewand, 

So ſchnell ſich's irgend ließe enden, 

Sum Tannenwald hinauf zu fenden, 

Und für den Wunden ſchon bei Seiten 

Ein lindes Lager zu bereiten. 

Herr und Kaplan müh'n fih indeſſen 

Die erſte Notdurft zu ermeſſen: 

Schon liegt Johann auf weichem Moos, 

Der Arzt prüft jeden Hieb und Stoß, 
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Der Edle ſtützt ihn und betrachtet 

Das bleiche Antlitz, todumnachtet. 

So rauh geknicktes friſches Leben 

Wird immer trüben Anblick geben; 
Doch hier, wo in des Waldes Dunkel 
Hellgoldig brach des Lichts Gefunkel, 
Wo harz'ger Unospen Hüllen ſprangen, 
Wo Diſtelfink und Sproſſer ſangen, 
Wo Alles ſich mit neuem Leben 

Aus Gräbern ſchien emporzuheben, - 
Da blickt' er troſtlos ganz und gar, 
Der welke Stamm im jungen Jahr! 
Wilkowski ſelbſt, den harten Mann, 
Ham hier ein warmes Mitleid an: 
Was hätte eine junge Kraft, 

Die ſolchem Thier Garaus geſchafft, 
Nicht Alles thun und leiſten können! 
Dem Tode war ſie nicht zu gönnen, 
Der ſie jetzt ohne Kampf gewann. 

Und als der Edle alſo ſann, 

Ward die Erinn'rung in ihm wach 
Und wies ihm deutlich, wenn auch ſchwach 
In des Todwunden bleichen Fügen 
Ein and'res Bild mit ſanftem Trügen. 
Juſt will er in den Traum verſinken, 
Da fieht er den Genoſſen winken; 
„Was meinſt Du, Pfaffe, ſteht es ſchlecht d“ 
„Nein“, ſchallt's hinüber, „ſeh' ich recht, 
So haben wir in dieſem Wunden 

Der todten Gräfin Sohn gefunden! 


, 


Jetzt, wo das Wamms dem Blick nicht wehrt, 


Seh' ich am Hals das blut'ge Schwert!“ 
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„Er iſt's“, ruft Jener mit Erbleichen, 
„Es ift das vielbeſproch'ne Feichen! 
Thut Alles an dem Wunden, Mann, 
Ihr wißt, daß er nicht ſterben kann! 
Beim ew'gen Gott! Er darf nicht ſterben 
Er hat der Eltern Schmach zu erben; 
Es giebt gar vieles noch zu ſühnen 
Für dieſen Stolzen, Wilden, Kühnen. 
Leicht ruht in der nun ſtarren Hand 

Die Hoffnung von ganz Polenland! —“ 
Wilkowski pflegte nun den Kranken, 

So voll Geduld, ſo ſonder Wanken, 
Daß Alle rings umher erſtaunten, 

Und Worte der Verwund'rung raunten: 
Sie wußten nicht, was an dem lag, 
Den er bewachte Nacht und Tag! 
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Die Wochen langſam fort ſich ſpinnen — 
Schon iſt der Frühling im Verrinnen, 
Und als rotglühend, duftumwebt, 

Den Kelh die erſte Rofe hebt, 
Befreit von enger Knospe Banden, 
Da iſt Johann vom Tod erſtanden. 
Im Anfang ſinnt er vor ſich hin; 
Nichts ſcheint ihm holderer Gewinn, 
Als ſo, gewiegt von ſanften Träumen, 
Auf weicher Lagerſtatt zu ſäumen; 
Dann aber, mehr und mehr erwacht, 
Treibt's ihn hinaus mit alter Macht 
Die Ruhe wird ihm bald zur Pein, 
Das Lager eng, das Jimmer klein: 
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Wer reitet wol das ſchwarze Roß, 
Das einſt fein Spiel- und Jagdgenoß d 
Wie mag's Lodoiska wol ergeh'n, 

Die er jo lange nicht geſeh'n d 

Gar oft thät er mit ſolchen Fragen 
Den guten alten Kaplan plagen, 

Der ihn ſo mild und treulich pflegte, 
Und wenn er gar zu ſtürmiſch war, 
Die Hand ihm auf die Lippen legte, 
Um ſanft und doch unwandelbar 

Zu wehren ſolchem wilden Drange 
Weil er ihm ſchaden könnte: Lange 
Iſt ſolcher Schonung Not vorbei, 

Und er iſt immer noch nicht frei! 

Wie ſehnt er ſich, mit Glut und Beben, 
Nach Kampf, nach ungeſtümem Streben! 
Er zweifelt nicht in wildem Wallen, 
Das ferner ihm ſolch Loos gefallen: 
Denn des Vergang'nen denkt er nie, 
Das löſchte Fieberphantaſie. 

An einem Abend, — blaſſe Blitze 
Erlöſten ſanft des Tages Hitze, — 
War er in fahlem Dämmerſchein 

Mit Herren Stanislaus allein, 

Und machte ſeinem Unmut Luft, 

Daß dieſer, wie in einer Gruft, 

Bier feine Kraft verroſten laſſe: 

„Ein Unrecht iſt's, wenn ich Euch haſſe,“ 
Rief er mit glühem Aug’ zum Schluß, 
„Drum gebt mir, was ich haben muß, 
Drum gebt mir das, was ich verlange, 
Wonach ich ſchon ſeit Wochen bange; 
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Gebt meine Freiheit mir zurück, 

Mein einziges und höchſtes Glück, 

Das ich vor Nachſicht ſelbſt und Güte 

Mit eiferſücht'gem Bangen hüte, 

Gebt ſie, Woiwode, und dann ſoll 

Der Dank Euch werden, ganz und voll!“ 
Der Herr Wilkowski zürnet nicht, 

Doch düſter wird ſein ernſt Geſicht, 

Als er dem Gaſt mit feſtem Wort 

Die Rede nimmt vom Munde fort: 

„Ob mir das auch nicht juſt behagt, 

Was Ihr mir ohne Rückſicht fast, 

So harrte ich doch längſt darauf, 

Frei ſeid Ihr, macht Euch eilend auf! 
Der Oſtertag ift längſt geweſen, 

Der Abt will unſ're Antwort leſen; 

Recht iſt's, daß Ihr gedenkt der Pflicht, 
Brecht morgen auf und zögert nicht!“ 
Dem Tannenſtamm, vom Blitz zerſchlagen, 
Gleicht erſt Johann, dann ohne Sagen 
Beginnt er, zürnend aufgerichtet: 

„Mein Pflichtbewußtſein iſt vernichtet! — 
Die Mönche ſelbſt die Schuld'gen waren — 
Es ſchwand mir langſam mit den Jahren. 
Der allerletzte, kleine Neft, 

Auch er ſteht heute nicht mehr feſt, 

Und fragt Ihr, wo er hingekommen d 
Ihr, Herr, habt ihn mir ſelbſt genommen! 
Wer predigte ohn' Unterlaß 

Mir Deutſchenkampf und Deutſchenhaß d 
Wer ſagte, daß ich Pole fei? 

Wer ſchwieg und lächelte dabei, 


56 


Wenn ich des Fräuleins Ritter war d 
Schien es Euch Spiel d Nun, in Gefahr 
Beſiegelte mein warmes Blut 

Oer nie gehehlten Liebe Glut! 

Warum, wenn ich es laut geſtand, 

Herr, hier in dieſem ſchönen Land 

Voll ſtiller See'n und ſchwarzer Forſten 
Will einſt der fremde Falke horſten — 
Was wehrtet Ihr der Hoffnung nicht d 
Es war Euch damals heil'ge Pflicht! 

Bat gar kein Mitleid in Euch Platz d 
Wißt Ihr auch, daß mein ſüßer Schatz 
Um mich ſich wird zu Tode härmen d 
Im Wald wird ſie erſt einſam ſchwärmen, 
Und dann — ich will kein Mönchlein ſein, 
Mich fangt Ihr alleſammt nicht ein! 

Für Deine falſchen Spiegelei'n 

Belohne Dich der Hölle Pein!“ 
Wilkowski blickt den Jüngling an; 
Unfehlbar, wie des Papſtes Bann, 
Entringt ſich ſeiner breiten Bruſt 

Das eine kurze Wort: „Du mußt!“ 
„Ich muß!“ ruft Jener, daß es gellt: 
„Wer zwingt mich auf der ganzen Welt d 
Wer hemmt den Fluß in ſeinem Lauf d 
Wer fängt den raſchen Adler auf d 
Wer heilt des Waldes Raubgethier 
Von ſeiner wilden, blut'gen Gier d 

Wer lenkt vom Weg den Sonnenſtrahl? 
Wer ſchränkt den blauen Bimmelsfaal d 
Mein freier Geiſt trägt keine Ketten; 
Noch ift es Seit, um mich zu retten! 
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Ich will im Walde mich verbergen. 
Folgt nicht, ich tödte meine Schergen! 
Nur einer blut'gen Leiche naht 

Der Eigennutz und der Verrat!“ 

Wild blickt der Jüngling um ſich her; 
Da legt des Andern Hand fih ſchwer 
Auf ſeine Schulter: „Jene Pflicht 
Erfand ich und erſann ich nicht. 

Dich zwingt kein Lebender, und doch 
Ruht auf Dir hart und ſchwer ein Joch. 
Ich will Dir eine Mär erzählen, 

Haft Du gehört, dann ſollſt Du wählen —“ 
Und langſam, geiſterhaft gedämpft, 
Ein Glutmeer, das hervor ſich kämpft, 
Entſteigt aus tiefſtem Herzensgrunde 
Wilkowski's wunderſame Kunde: 

„In Graus und Dunkelheit geboren, 
Biſt Du zum Erben doch erkoren 

Dem ruhmbeglückteſten Geſchlecht, 

O, trügſt Du Deinen Namen recht! 
O, löſte längſtbegrab'ne Schande 
Umſonſt nicht meiner Lippen Bande! 
Das Weib, das Dich gebar, mein Sohn, 
War meine Schweſter; frühe ſchon 
Bewarb der Tapferfte im Land, 

Fürſt Glinski, fih um ihre Hand. 

Ihr Glück war kurz, doch übergroß — 
Bald brachen Kriegesſtürme los 

Und riſſen ihren Gatten fort. 

Er mußte jenen blut'gen Bord, 

Die Grenze unſ'res Reichs im Norden, 
Beſchützen vor den Feindeshorden. 
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In einer mörderiſchen Schlacht, 
Wund zum Gefangenen gemacht, 
Bat ihn ein Komthur, blutesſatt, 
mit ſich geführt in jene Stadt, 

Die Deine Kindheitstage ſchaute. 

Der König, der auf Glinski baute, 
Schien keine Opferthat zu ſcheuen 
Um loszukaufen den Getreuen. 

Er bot für dieſen einen Mann 
Den Rittern zehn der Ihren an, 

Die unſ're kühne Liſt gefangen; 

Sie aber wehrten dem Verlangen, 
Denn nur in einem Falle waren 

Sie feſt geſonnen zu willfahren. 

Auf einen Gau ſtand juſt ihr Sinn, 
Brzeſc, Inowrazlaw lag darin, 

In ihm gedachten ſie mit Liſten 

Zu jener Zeit ſich einzuniſten. 

Auf die Befreiung Glinski's ſtand 
Als Preis ein Stück von dieſem Land. 
Klug war's und liſtig ausgedacht, 
Denn hatten ſie in ihrer Macht 

Den weislich ausgewählten Strich, 
So, dieſes wußten wir, durchſchlich 
Ihr Trug, ihr Anſeh'n, wie die Peſt, 
Auf Abfall dringend, auch den Keſt. 
Und dieſes Land, ein theures Gut, 
Erkämpft durch vieler Tauſend Blut, 
Es durfte nicht verloren geh'n, 

Dies eine konnte nicht geſcheh'n, 

Ja, Rettung ſelbſt durch ſolche That, 
Schien Feigheit, Leichtſinn, Landverrat! 
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Wladislaw ſprach ein ernſtes „Nein,“ 
Und wir, die Freunde, ſtimmten ein, 
Tiefſchweren, wunden Herzens zwar, 
Denn wir errieten die Gefahr, 

Die ſolche Antwort für ihn barg: 

Die Ritter lohnten nimmer karg! 
Und dann, damit uns ganz ſchon hier 
Die Hoffnung ſchwand, erfuhren wir, 
Daß er an hochgewicht'ger Stätte 
Sich einen Feind erworben hätte: 

Es war uns klar, daß dieſer Schritt 
Den Lebensfaden ihm durchſchnitt. 
Auch Deine Mutter, (weich wie ſie 
Und ſtolz, war eine zweite nie,) 

An Heldenopfermut gewöhnt, 

Hat dumpf ihr leiſes „Nein“ geſtöhnt. 
Doch dann erklärte ſie uns laut, 

Daß ſie den, dem ſie angetraut, 

So oder ſo befreien wolle, 

Und daß, eh' ſeine Feit verrolle, 

Sie eilen müſſe zu dem Süßen, 

Und wär's auf ihren bloßen Füßen! 
Wir ſchalten thöricht ihr Beginnen, 
Sie aber ſchlich ſich doch von hinnen: 
Ihr einz'ger Schutz — ein alter Knecht, 
Die einz'ge Waffe — ihr Geſchlecht. 
Was ſie in grauſer Winterszeit, 

Als jeder Weg und Steg verſchneit 
Als Furcht und Hoffnung in ihr ſtritten 
Gekämpft, geduldet und gelitten 

Das — hat fie ſpäter ſelbſt geſagt, — 
Die Rede nie genugſam klagt. 
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Fuletzt entſchwand dem Knecht die Kraft, 
Er ſiechte und ward hingerafft, 

Nun litt und trug ſie ganz allein — 
Jedoch inmitten all' der Pein, 

Obſchon die müden Füße wund, 
Erhielt die Sehnſucht ſie geſund 

Und trieb fie an, — es konnt' im Hagen 
Des Gatten letzte Stunde ſchlagen! 
Fuletzt hat zweimal Tag und Nacht 
Sie auf der Wanderſchaft verbracht, — 
Da endlich in der Sonne blitzen 

Vor ihr der Thürme lichte Spitzen! 
Noch einmal in der Hoffnung Flammen 
Nimmt ſie die letzte Kraft zuſammen: 
Ein ſcheues Wild, gehetzt und matt, 
Betritt ſie endlich jene Stadt, 

Die Polens Sehnſucht immerdar 

Und unſ'rer Sippe Unglück war. 

So ſehr ihr Aug' umſchleiert iſt, 
Bemerkt ſie doch nach kurzer Friſt, 
Daß alles Volk, laut und geſchmückt, 
Sich hin zum freien Marktplatz drückt. 
In ihres matten Herzens Bangen 

Iſt ihr dies fröhlich aufgegangen, 
Denn, denkt ſie, auf der Freude Beet 
Die weiße Blume „Gnade“ ſteht. 

Sie fragt die Leute um das Feſt: 
„Dem Polen geben fie den Keſt!“ 
Erwidert Einer roh und lacht. 

Nun giebt ſie rechts und links nicht Acht, 
Man weichet ſcheu bei ihrem Nah'n, 
Man macht der Angſtbeſeſſ'nen Bahn, 
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Die, wie das Volk auch ſchiebt und zwängt 
Sich doch zuerſt zum Marktplatz drängt. 
Da iſt der Markt, barmherz'ger Gott! 
Und vor ſich ſieht fie das Schaffot 
Schwarz und geſpenſterähnlich ragen, 
Dermag ein Herz auch dies zu tragen d 
Man ſtürmt heran als wie zum Spiel, 
O großer Gott! Es iſt zu viel, 

In And'rer Schmerzen ſo zu wühlen! 
Entmenſchtes Volk, wo blieb Dein Fühlen d 
Da tritt das Gpfer ernſt heran, 

Er iſt's, es ift ihr ſüßer Mann! 

Er ſteigt die Stufen feſt hinauf — 

Solch Ende hat fein Heldenlauf? 

Um ſie ſteht hier und ſie iſt da: 

Iſt ſie nur darum ihm ſo nah, 

Um machtlos und in dumpfem Grauen 
Dem Fürchterlichſten zuzuſchauen d 

© Qual, die nirgend Gleiches hat! 
Bleib ſtark Berz, brich nicht Auge matt, 
Noch dürft ihr nicht zuſammenſinken! 
Will nirgend, nirgend Hoffnung winken d 
O, wenn ſie die geringſte wüßte: 

„Sagt, was bedeutet dies Gerüſte d“ 
„„Der Komthur ließ es jüngſt erbauen, 
Um heut' dem Schauſpiel zuzuſchauen!““ 
„Der Komthur d“ „„Jener ſtrenge Mann 
Er neigt das Haupt, dort vorne an.““ 
Ein Hoffen, das fie wild erfaßt, 

Ein Seufzen, — — fort eilt ſie mit Haft! 
Sie finft vor dem Geftrengen hin, 

Und Alles, was den wirren Sinn, 
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Das angſtgequälte Herz durchbebt, 
Will Worte finden; ängſtlich ſtrebt 
Sie das hervor an's Licht zu zieh'n, 
Wovon ſie denkt, es ſänft'ge ihn. 

Sie bietet höchſtes Löſegeld, 
Sie ſpricht vom Lohn im Himmelszelt, 
Don Gatten- und von Daterraub, — 
Ihr ſchönes Antlitz küßt den Staub — 
Und als ſie ihn umſonſt beſchwor, 

Da richtet ſie ſich ſtolz empor, 

Und ruft, da faſt das Herz ihr bricht 
Den Himmel nieder zum Gericht: 
Vielleicht, daß er den Retter ſchickt 
Nach dem ihr ſuchend Auge blickt! 

Sie ſpäht, ſie fleht, ſie ſieht ſich um, 
Doch rings umher bleibt Alles ſtumm, 
Ihr iſt's, als ob ſie auch erſtarrt — 
Da ruft der Komthur ſtreng und hart: 
„Sagt, daß das Spiel beginnen ſoll, 
Und fangt dies Weib, es ſtiert wie toll!“ 
Es brauſt um fie und es verflingt - 
Sie ſieht, daß man ſie ſchnell umringt, 
Es iſt, als ſinkt ſie in die Gruft — 
Da zuckt das Richtſchwert durch die Luft — 
Ein Schrei noch bange, wild und ſchrill, 
Dann wird es in ihr todtenſtill, 

Denn einer Ohnmacht dumpfe Ruh 
Deckt linde ihre Qualen zu. 

Weh, daß der Friede Täuſchung war! 
Sie wachte auf, und gräßlich klar 
Stand vor dem angſterfüllten Blick 
Ihr furchtbar hoffnungslos Geſchick. 
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In Sankt Brigittens Klofterpflege 
War ſie und wachſam ſtrenger Hege, 
Und dort, an Seel' und Leib verwandelt, 
Swar achtungsvoll, doch kalt behandelt, 
Gab fie Dich, Sohn, dem Tageslicht: 
Dein Bettlein ſtand am Hochgericht, 
Und von der Mutter Todesqual 

Trägſt Du noch heut das blut'ge Mal. 
Als ſie geneſen, ſtrebte ſie 

Mit Dir zur Heimat, aber nie 

Ward dieſer heiße Wunſch erfüllt. 

Der Grund blieb lange ihr verhüllt, 
Bis eine Nonne ihr entdeckte 

Warum man ſie der Welt verſteckte: 
Ein mächt'ger Feind, dem, wie ſie wußte, 
Das Klofter wol gehorchen mußte, 
War Stifter dieſer neuen Pein. 

Es konnte nur der Komthur fein, 

Den ſie durch ihrer Worte Glut 
Gehetzt in neue Forneswut, 

Und der es jetzt geraten fand 

Su hehlen ihres Herzens Brand: 

Was follte fie die heißen Klagen, 

Die graufe That, ins Weite tragen ? 
Und ſeit fie Alles das gewußt, 

Hog neues Leid in ihre Bruſt, 

Es war die bange Furcht um Dich, 
Dem ſie nie von der Seite wich. 

Wie leicht konnt' auf des Komthurs Heißen 
Man Dich von ihrem Herzen reißen, 
Den Rächer, den ſie ſich erzog! 

Wie wachte ſie! Die Nacht belog 
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Sie ſelbſt um den gerechten Soll, 
Doch beſſer wachte Feindesgroll. 


Einſtmals, todtmatt war ſie entſchlafen, 


Entriſſen ſie Dich Deinem Hafen, 
Und haben, kalt und unbewegt, 

Dem Abt Dich vor die Thür gelegt, 
Damit ein büßend Mönchsgewand 
Dereinſt verhehle Deinen Stand, 
Damit kein Freund Dich jemals fände, 
Und nichts zur Koche Dich verbände! 
Als ſie erwacht zu Schmerz und Not, 
Da ſagte man ihr, Du ſei'ſt todt! 
Jedoch wer kann die Liebe trügen d 
Sie glaubte nimmer jenen Lügen — 
Sie hoffte, betete für Dich, 

Und in den leeren Buſen ſchlich 

Sich ihr der heiße Durft nach Rache. 
So hat die Abgehärmte, Schwache, 
Der jeder and're Troſt verwehrt, 
Dahin gelebt und ſich verzehrt. 

Doch noch vor abgelauf'ner Friſt 
Gelang es ihr durch eine Liſt 

Mir Alles das zu offenbaren, 

Was ſie in jener Stadt erfahren. 
Wie ſie's vermochte, wie ſie's that, 
Ich weiß es nicht, doch fand ſie Rat. 
Ein Pilger, der um mild Quartier 
Fur Nachtzeit flehte, brachte mir 
Einſt ihren Brief, aus dem ich ſchaute 
Das, was ich eben Dir vertraute. 
Dir aber, da Dein Sein und Leben 
Ihr wunderbarlich kund gegeben, 
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Dir, ihrer Rache, ihrem Schmerz, 
Erſchloß ſie ſo mein Bruderherz! 

Sie flehte mich in Todespein 

Ihr Dolmetſch und ihr Mund zu ſein, 
Daß ich, wenn ich Dich einſtmals fände, 
Fu Kampf und Rache Dich verbände: 
Willſt Du Dich, ſchamlos, nun erdreiſten 
Dem Wunſche nicht Gehör zu leiſten d 
Als Einzelner kannſt Du nicht wähnen 
Des Vaters Blut, der Mutter Thränen, 
An einem ganzen Volk zu ſühnen, 

An unſerm Feind, dem kampflich kühnen! 
Wir aber bieten Dir die Arme, 

Denn unſ're Not gleicht Deinem Harme : 
Was Deiner Eltern Schmerzen waren, 
Das hat ganz Polenland erfahren, 

Und Deine Sühne, Deine Rache, 

Iſt unſ're That und unſ're Sache! 

Nur Du, getauft in Daterblut, 

Du Kind von Weh und Racheglut, 
Sollſt Herold ſein in dem Turnei — 
Auf, mache uns die Wege frei! 

Als Mönch im Klofter von Sankt Franz, 
Birg Du in jener Feſte Kranz 

Das erſte Herz, das für uns ſchlägt, 
Das unſ're Zukunft in fih trägt! 

Die erſte Burg in Feindesland 

Werd' unſer einſt durch Deine Hand: 
Denn wenn die Zeit erfüllt den Lauf, 
Dann ſtehen wir gewappnet auf, 

Dann kommen wir und helfen Dir, 
Dann weht der Polen Reichspanier! 
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Denn, daß bis hin zur blauen See 
Uns nicht ein Fremdling ſchaffe Weh, 
Daß Süd und Vord ſich feſt verbinde 
Und Schutz bei einem Herren finde, 
Daß alle Schuld, die je begangen, 
Verlöſche einſt im Siegesprangen, 
Und daß, jo weit der Kriegsruf halle, 


Kein deutſch Gebet, kein Fluch erſchalle — 


Die Fukunft, die die Feſſeln reißt, 
Die Segen uns und Heil verheißt, 

Die iſt's, die uns im Herzen brennt, 
Die iſt der Mutter Teſtament! 

Und wer den Kampf um dieſe flieht, 
Wer fih der heil'gen Pflicht entzieht, 
Der ſtreicht ſich aus dem Lebensbuch, 
Dem folgt ein zwiefach heißer Fluch!“ 
Es hat ein Menſchenantlitz nie 

So großen Wandels Spur getragen, 
Im Fluge der Sekunden, wie 
Johannis bei Wilkowski's Fragen. 
Der Augen Feuer war entfloh'n, 

Der Lippen kühner Schwung gebrochen, 
Und mit geſpenſterhaftem Ton 

Hat fo er zu dem Ohm geſprochen: 


„Mich trifft kein Fluch, Herr, wiſſet das, 


Denn mein iſt auch der Mutter Haß, 
Sie ſelber hat ihn mir geſchenkt, 
Er iſt in meine Bruſt geſenkt, 


Ich fühlt' ihn oft ſchon in mir wühlen, 


Doch ein mir rätſelhaftes Fühlen 
Bielt mich von feiner Hege ab, 
Denn dieſer Haß — er ift mein Grab! 
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Ein Grab nicht, das zu feiner Zeit 

Fu meines Leibes Raft bereit, 

Nein, er verzehrt mein beſtes Weſen, 
Ich werde nimmermehr geneſen! 

Ich hütete das wilde Feuer, 

Nun iſt es frei, ein Ungeheuer! 

Und ſeine heißen, wilden Flammen 

Die ſchlagen über mir zuſammen. 

Doch Mut, mein Herz, nur Mut gefaßt, 
Du wirfſt jetzt von Dir jede Laſt, 

Es iſt Dir Recht und Pflicht geworden 
Verrat und Meineid, Falſch und Morden 
Jawohl, ich will ein Mönchlein werden, 
Doch macht mir nicht zu viel Beſchwerden, 
Herr Ohm, kommt bald mit Kriegsgewalt, 
Sonſt werd' ich vor dem Feſte kalt! 
Ja, dieſes Feſt ſoll Labſal in, 

Da räch' ich alle, jede Peine — 

Ich war ein Kind, war ſcheu und bange 
Ihr ſchaffet Wege meinem Drange, 
Swar fürcht' ich, bös iſt die Begier, 
Doch Ihr, Herr Ohm, gewährt fie mir! 
Von Eurem übrigen Gerede, 

Der Heiligkeit der ganzen Fehde, 
Verſteh' ich Nichts. Und Vaterland — 
Das Wort faßt nimmer mein Verſtand! 
Iſt meines jener Mönche Klaufe ? 

Bin ich im Polenland zu Hanfe, 

Wo man mich anſpornt zum Betrügen d 
Seht, ich verlange ein Genügen: 

Ich ſuchte es zuerſt im Licht, 

Doch Lieb' und Freiheit ward mir nicht; 
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Nun ſuch' ich es in Graus und Nacht, 
Die Pforten ſind mir aufgemacht! 

Die Mutter ſelbſt ſteht vor der Thür — 
Des Daters Haupt fieht auch herfür — 
Ich fragte nach des Lebens Preis: 
Mir iſt's die Rache, rot und heiß, 

Die Rache für der Glinski Schmach! 
Ade, Herr Ohm, ich geh ihr nach! 
Und ſollt' Lodoiska klagen, 

So möget Ihr ihr ſagen: 

Der Haß hat mich getrieben — 

Ein Wahnſinn iſt das Lieben! 

Sie ſoll es auch nur laſſen, 

Soll haſſen, haſſen, haſſen!“ 


Ein Tag, ſo voller Sonnenſtrahl, 

Als je Oktobertag geweſen! 

Des nahen Abſchieds falbes Mal 

Iſt rings auf Kraut und Gras zu leſen. 
Ihr duftlos Haupt die Aſter hebt, 

Bald wird es, welkend, auch ermüden. 
Der letzte Wandervogel ſtrebt 

Auf ſtarken Schwingen hin nach Süden. 
Und wenn am ſchützenden Gelände 
Auch letzte Frucht des Berbſtes glänzt, 
Der wilde Wein die ſteilen Wände 

Der Klofterfirhe purpurn kränzt: 

Iſt's doch, als ob ein Wehgefühl 

Die ſterbende Natur erfaßte, 

Als ob, wie nächt'ge Thränen, kühl 
Der Thau des Himmels auf ihr laſte. 
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Und wenn ſie auf zur Sonne blickt, 
So iſt es nicht, um ſich zu laben, 

Der ſie den erſten Blick geſchickt, 

Die ſoll auch ihren letzten haben! — 
In ſeiner kleinen, ſtillen Zelle, 

Die ſiechende Geſtalt gebückt, 

Das greife Haupt mit Sonnenhelle, 
Gleich einem Glorienſchein geſchmückt, 
Die Hände in dem Schooß gefaltet, 

So ſieht Crispin in ſtiller Ruh, 

Don Fried’ und Schweigen rings umwaltet 
Dem Spiel der bunten Lichter zu, 

Die den bemalten Fenſterſcheiben 
Entlehnen ihrer Farben Glanz, 

Und zu des Alten Fuß beſchreiben 
Manch ſeltſam Ringlein, manchen Kranz. 
Er ſtrebt die Bildchen zu verſtehen 
Und ſinnt und rätſelt her und hin, 
Und wunderbare Dinge gehen 

Durch ſeinen erdenmüden Sinn; 

Bald ſucht er aus den bunten Strahlen 
Sich lichte Engel auszumalen, 

Mit Schwingen goldumſäumt und breit, 
Wie er, in nicht zu ferner Seit, 

Sie hofft in höher'm Glanz zu ſchauen. 
Denn zag, in kindlichem Vertrauen, 
Wagt er die Hoffnung leiſ' zu faſſen, 
Man werde ihn zu lang' nicht laſſen 
Im heißen Fegefeuer ſchmachten, 

Denn Gott wird wol der Buße achten, 
Die hier den Anfang ſchon genommen: 
Was ſollte ſonſt das Mönchſein frommend 
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Und and'rerſeits iſt ihm ſein Ende 

Der nächſten Zeit gewiſſe Spende. 

Ihn dünkt, ſein Siechthum ſchlich heran, 
Seit jenem Tag, da er Johann 

In Leiden und Gefahr gewußt, 

Denn ſeine müde, alte Bruſt, 

Fu ſchwach, um ſich in Angſt zu dehnen, 
Ermattete ob all dem Sehnen; 

Und dazu durfte er nicht klagen, 

Und Keinen nach dem Fernen fragen, — 
Und drang zum Abte jemals Kunde, 
So barg er fie im Herzens grunde. 

Erſt als im Kloftergarten wieder 

In Blüten ſtand der blaue Flieder, 

Als ſommerlich die Lüfte wehten, 

War einſt der Abt zu ihm getreten 

Um leiſe ihm in's Ohr zu raunen: 
Crispinus, zeige kein Erſtaunen, 

Daß Jener gar ſo lange weilt; 

Ihn hat wol höh'rer Ruf ereilt, 

Der, wie es zu vermuten war, 

Ihn abrief aus der Kämpferfchaar, 

Die hier auf Erden ringt und ſtreitet — 
Ihm ward ein ſchönes Loos bereitet! 
Am beſten für uns Alle iſt, 

Daß man ihn ganz und gar vergißt!“ 
Doch was dem Abt ſo ſehr gering, 
Dem Andern tief zu Herzen ging, 

Es war zu ſeinem Grab der Stein, 
Sein Todtenkleid und Sargtüchlein. 

Es gleicht das Menſchenherz der Tanne, 
Die mit der langen Wurzeln Spanne 
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Die kleinen Stellchen Erde findet, 

An welche ſich ihr Daſein bindet. 
Uns ſcheint's, als ob die grüne Laſt 
Auf dürrem Felſen finde Rat — 
Doch laß Gewitterregens Spülen 
Den kleinen Erdfleck unterwühlen, 
So ſtürzt ſie, die ſo kühn geklettert, 
Fu Boden, hülflos und zerſchmettert. 
Das Menſchenherz kann ohne Klagen 
Auch eines Lebens Ode tragen, 

Die finſter, undurchdringlich Allen, 
So nicht auf gleichem Pfade wallen, 
Iſt ihm ein Etwas nur geſchenkt, 
In das ſein Lebensgrund ſich ſenkt: 
Doch wenn dies Eine ihm genommen, 
So iſt der letzte Stern verglommen, 


Dann gleicht's dem Baum, den nichts mehr hält, 


Der ſich im Sturm zu Tode fällt. 
Dies eine Letzte war Johann 

Dem anſpruchsloſen alten Mann; 

Nie hing ein Vater an dem Sohn 

So ſelbſtlos, ohne Durſt nach Lohn, 
Als dieſer Mönch, mit ganzem Streben 
Entrückt der Liebe und dem Leben, 
An dem, der ihn mit ſtarker Hand 

An die verſchmähten Güter band. 


Gut war's, daß jetzt ein Bruder kam, 


Und jenem ſelbſtvergeſſ'nen Gram, 

Der wiederum ſich auf ihn ſenkte, 

Ein laut und fröhlich Ende ſchenkte: 
„Ein Glück, daß ich Dich wachend traf,“ 
Rief er, „denn Deinen ſanften Schlaf, 


Crispinus, hätt' ich nie gekürzt! 

Den Becher Wein hier, fein gewürzt, 
Schickt Dir der Bruder Küchenmeifter, 

Er ſtärke Deine matten Geiſter! 

Ich gäbe gern noch and're Würze, — 
(Sie ſtammt nicht von der weißen Schürze, 
Sie wurde kund uns heut im Saale — 
Man ſpricht ſo vor und nach dem Mahle 
Wenn nicht der Bruder Arzt verbeten, 
Mit dieſer Mär vor Dich zu treten. 

Du weißt, wie ſie Dich Alle lieben 

Und Angſt wird oft ſo weit getrieben 
„Nun“, ſagt Crispin und lächelt matt, 
„Ich bin der Erde müd und ſatt. 

Den Brüdern Dank für ihre Liebe, 

Du, Beſter, zähme Deine Triebe! 

Ueb' Dich die Fleiſchesluſt zu dämpfen — 
Man muß genugſam mit ſich kämpfen — 
Steck Deine Neuigkeit nur ein, 

Was könnte mir noch wichtig ſein d“ 
„Wohl“, meint der And're, ſehr verletzt: 
„Recht haft Du, und ich gehe jetzt. 

Doch hätt's auch Dir die Ruh’ geraubt, 
Wenn Einer, den Du todt geglaubt, 
Urplötzlich wär' vor Dir geſtanden, 
Furückgekehrt aus fernen Landen, 

Und nicht mehr freund- und elternlos, 
Nein, Fürſtenſohn, dem es jetzt blos 

An Alterswürde und Beſchwerden 

Noch fehlt um unſer Abt zu werden! 
Die Ritter nämlich“ — da erfaßt 
Crispin mit fieberiſcher Haft 
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Des Boten Kleid und fieht ihn an: 
„Sprich, beſter Bruder, ift’s Johann?“ 
Und in dem kurzen Satze liegt 

Ein Flehen, das die Furcht beſiegt, 

Die ſich in Jenes Herzen regt, 

Daß er die Mär ſo ſchlecht gehegt: 
„Ja, ja, Crispin, doch laß mich fort, 
Fu viel ift ſchon das eine Wort!“ 

Der achtet aber nicht darauf: 

„Nein“, ruft er, „bei der Tage Lauf, 
Die Dich vom letzten Stündlein ſcheiden, 
Bei unſ'res Herrn und Heilands Leiden, 
Bei allem Heil'gen, was es giebt, 

Bei Denen, die Du einſt geliebt, 
Beſchwör' ich Dich, hol' ihn zu mir! 
Du weißt, ich kann ja nicht von hier, 
Die Füße wollen mich nicht tragen — 
Kannft Du's dem Sterbenden verfagen d“ 
Und dabei ſchaut er noch einmal 

Den Bruder an — die Seelenqual, 

Der Blick voll Todesangſt und pein, 
Erbarmte wol den harten Stein! 

Und dieſer Bruder war ſo leicht 

Durch Leid bewegt, ſo ſchnell erweicht: 
„Crispinus“, ſagt er, „bleib nur ſtill, 
Ich hol' ihn Dir, und ſpäter will 

Ich uns beim Bruder Arzt entſchuld'gen. —“ 
Ach, wie dem Bangen, Ungeduld'gen 
So langſam da die Zeit verrauſchte, 
Wie aufmerkſam und ſtet er lauſchte 
Auf wohlbekannter Tritte Nah'n! 

Da ward die Thüre aufgethan, 
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Und in des Sehnenden Bereich Der And're hebt es ernſt empor: 
Trat jetzt Johann, verſtört und bleich; „Weh Dir, Johann, Dein Wort verlor 
Er blickte um fih trüb und irr, Der Wahrheit Siegel. Meinem Ohr 
Das Haupt geſenkt, die Haare wirr — Klingt Lüge fremd aus Deinem Munde, 
Nachtwandler mögen wol ſo ſchauen — Beim Kreuz des Herrn, gieb rechte Kunde! 
Den Alten überlief ein Grauen. Des Seele in Verdammnis fällt, 
Doch welche Liebe, warm und treu, Der mit dem Lug Genoßſchaft hält.“ 
Beſiegte nicht ſo Furcht als Schen d Da richtet ſich Johannes auf: 

Er faßte mild des Jünglings Hand, „Nun, Alter, Du beſtehſt darauf, 

Die ſich der ſeinen nicht entwand: Du ſollſt die Wahrheit hören, 

„Wach auf, mein Sohn, Dich drückt ein Wahn!“ Ich will es Dir verſprechen; 

Begann er, „Was ſie Dir gethan Auch Dich wird ſie verſtören, 

Durch jener Sendung Machtgebot, Dein morſch Gebein zerbrechen — 
Jedwede Pein und alle Not, Kannſt Du's verſteh'n d 

Die Du erlitten und durchmeſſen, Ich habe die Hölle geſeh'n! 

Die ſollſt Du hier bei mir vergeſſen. Ich ſah in ihren roten Schlund, 

Sie haben Dich mit Unbedacht In ihren tiefſten, nächtigen Grund — 
Um Deinen Jugendmut gebracht — Ba, wie das Feuer flammt — 

Doch was Dich immer auch ereilte, Und ich bin auch verdammt! 

Nichts giebt es, das nicht Liebe heilte! Komm nicht zu nah der Glut, 

Du ſollſt mir Deine Not geſteh'n Es thut Dir auch nicht gut, — 

Und wieder mutig aufwärts ſeh'n — Es iſt ein furchtbarer Bann, 

mein Sohn, Dein Leid gehört auch mir, Sünde und Schmerz ſtecken an! 

© ſprich, was thaten fie mit Dir d“ Sitt Deine Mutter Pein, 

Er blickt ihn an voll Lieb und Huld: So mußt Du auch hinein — 
„Crispin, ich — nein, fie haben Schuld -- Klebt an dem Vater Blut, 

Sagt Jener leiſ' und unbeſtimmt, Verdammt iſt ſeine Brut! 

Und heiße Purpurröte glimmt Du hebſt Dich auf zum Licht, 

In ſeinem blaſſen Antlitz auf: Es hilft Dir Alles nicht — 

„Ich — Radhe — ha, es zieht herauf — Das Licht hat keine Gnade! 

Es iſt mein Ohm — die Wiederkehr —“ Was willſt Du beginnen d 

Sein Haupt ſinkt auf den Buſen jchwer. Du mußt von hinnen: 
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Sur Hölle führen Deine Pfade! 

Die nimmt Dich auf in Huld, 

Sag', iſt das Deine Schuld d 

Und was das Schlimmſte iſt, 

Nach kurzer Friſt 

Scheint böſe gut, 

Balſam Glut, 

Nachtöde Sonne, 

Qual höchſte Wonne, 

Wahrheit Lug, 

Gutthat Trug! 

Es iſt ein Graus, 

Du denkſt ihn nicht aus, 

Und kommſt nicht von hinnen, 

Und kannſt nicht entrinnen! 

Doch, wie furchtbar es ſei, 

Du biſt nicht mehr frei, 

Und wer Dir ſagt, er hilft Dir heraus, 

Dem fluchſt Du und fliehſt ihn und lachſt ihn aus!“ 
„Wo biſt Du geweſend mein Sohn, mein Sohn! 
Gabſt Du dem Teufel die Seele zum Lohn d 

Wie konnte der ſchwarze Derfucher Dir nah'n d 
Troſtwunſch und Gebet ſind gefolgt Deiner Bahn!“ 
„Er kam auch nicht ſelber, doch hat er Geſellen, 
Die wußte er mir in den Weg zu ſtellen, 

Die ſandte er über gefeieten Bord, 

Sie heißen: Liſt, Rache, Gewaltthat und Mord!“ 
Ein Mönchlein wird's geben mit unfrommem Sinn, 
Das lauert auf Krieg und auf Rachegewinn, 

Ein Klofter wird's geben, das ſteckt feine Hand, 
Wenn die Tage gekommen, in lodernden Brand! 
Und über die Stadt leckt der glühende Schein, 
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Da läßt es die Feinde der Herren herein; 
Da wird viel gelohnt, da wird nicht geſchont, 
Da ſtürzt der Heilge vom blanken Altar, 

Da ſchützt nicht die Jugend, nicht ſilbernes Haar!“ 
„Ha“, ruft der Alte, „nimm den Stab, 

Den einmal Dir ſchon Freiheit gab, 

Du mußt nun fort — 

Es liegt ein Geheimnis in Deinem Wort! 
Du mußt es mir klagen, 

Ich helf' es Dir tragen, 

Du mußt es ſühnen, 

Sonſt ſtürzen die Dünen, 

Wenn Du naheſt, ins Meer, 

Und Gottes Rache geht vor Dir her! 

Du warſt mein Pflegling von Kindheit an, 
Der Sohn meiner Seele, Johann, Johann! 
Bald hat mein Herz nun ausgeſchlagen, 
Kannſt Du die letzte Bitte verſagen d 

Ich will Dein Beicht'ger ſein, 

Ich bete Dich rein!“ — 

Und flehend umfaßt er des Jünglings Gewand, 
Der aber ſtößt von ſich die rettende Hand: 
„Crispin, biſt Du toll d 

Meinſt Du, ich ſoll 

Meinen Zweck, meine Thaten, 

Mich ſelber verraten d 

Laß Du mich in Frieden, 

Wir Swei ſind geſchieden!“ — 

Und mit ſtürmiſcher Haft 

Enteilet der Gaſt. — 

Crispinus ſtarrt tödtlich getroffen dem nach, 
Der, zum Lohn ſeiner Liebe, das Herze ihm brach. 
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Ein Bruder hat am andern Morgen 
Crispinus Selle früh betreten, 

Er wollte für den Kranken ſorgen, 

Ihn freundlich tröſten, mit ihm beten: 
Jedoch er ſprach mit bleichem Munde 
Am Todtenbett die Sterbebitten, 

Und durch das Klofter dringt die Kunde, 
Daß ſanft Crispinus ausgelitten. 

Ach, Alle ſchmerzt der Tod des Alten, 
Doch Einer kann kaum an ſich halten 
Vor eignen Vorwurfs herber Pein; 

Er ſchleicht in das Gemach hinein, 

Wo Der ihn lebend jüngſt empfangen, 
Der daliegt, ſtumm, mit bleichen Wangen, 
Auf denen wie Derklärung liegt 

Ein Lächeln, das den Tod beſiegt. 
Johann durchzuckt ein ſeltſam Beben, 
Gewiß, auch ihm hat er vergeben, 

Und auf zum Herzen ſteigt ihm kühl 
Ein ſchmerzlich banges Wehgefühl. 

Er und der Greis, dem auch das Ende 
Nur heitern Tages ſanfte Wende, 

Den ſchonend ſelbſt das Unrecht mied, 
Welch großer, ſchwerer Unterſchied! 
Ein graues Haupt, in Unſchuld weiß, 
Das nun des Friedens Krone trägt, 
Ein junges Herz, das fieberheiß 

Im Durft nach Rache pocht und ſchlägt! 
Und über ihn ſich leiſe ſenkt 

Die Liebe, die ihm der geſchenkt, 

Dem nimmer Erdenlicht wird tagen, 
Und ſcheint zu mahnen und zu klagen: 
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„Du riefſt, das Licht hat keine Gnade, 
Sag, ſchien ich nicht auf Deinem Pfade d“ 
Und ehe er es ſelber weiß, 

Muß er nun weinen, laut und heiß. 
Und Thränen, die vom Himmel ſtammen, 
Derlöfchen feines Haſſes Flammen; 
Und wenn er ſpäter Gutes that, 

So waren ſie davon die Saat; 

Und wenn vielleicht ihm Gottes Huld 
Vergeben ſeine ſchwere Schuld, 

So war's um dieſer Thränen willen, 
Und in ihm regte ſich im Stillen, 
Noch überwuchert und geheim, 

Des Friedens und der Demut Keim. 
Er merkte es im Anfang nicht; 

Und furchtbar — doppeltes Geſicht 
Trug ſeines Herzens Leid ſogar! 

Denn bald war es ihm offenbar, 

Daß jenen Alten juft zur Zeit 

Für ſeinen tief geheimen Streit 

Der Himmel abgerufen hätte. 
Crispinus war an dieſer Stätte 

Der Einzige, der ahnen mochte 

Was in des Jünglings Buſen kochte — 
Johann fonnt’ fürder Ruhe haben, 
Denn jene Ahnung war begraben. 

Im Berbſt noch legt’ er am Altar 
Sein trügend Mönchsgelübde dar, 

Und ſuchte nun durch frommes Leben 
Gewalt und Einfluß zu erſtreben. 
Doch fein Gebet war Racheglut, 

Sein Wachen, Hoffnung, die nicht ruht, 
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Er fürchtete in ſtillen Träumen 

Des heims Ankunft zu verſäumen. 
Und jeden Tag, der leuchtend kam 

Und Nacht und Schweigen mit ſich nahm, 
Fragt' er mit überwachten Fügen: 

Sag, wirft Du meine Sehnſucht trügen d 
Sah er der Wandervögel Schwarm, 

So ſeufzte er voll bangem Harm: 

O könnt' ich mit nach Süden eilen! 
Was mögen fie fo lange weilen d 

So ſpannen Tage ſich zu Wochen — 
Und ob noch heiß des Herzens Pochen, 
Die Flamme ohne Mel verdirbt, 

Die Sehnſucht ohne Hoffnung ſtirbt, 
Dem Meeresprall der Felſen weicht — 
Die Seit fie ſchleicht, die Zeit fie ſchleicht! 


in neu Jahrhundert ſtieg empor, 
Lenzmächtig, aus der Zukunft Schooß, 
Gehüllt in Morgendämm’rungsflor, 

Mit Augen mild und hoffnungsgroß. 

Durch alle Lande ging ein Weh'n, 

Wie Morgenfrühe ſäuſeln mag; 

Das war ein herrlich Auferſteh'n, 

So kam der Dölferfrühlingstag ! 

Schon wuchs auf Spaniens Flur der Baum, 

Auf dem Columbus weſtwärts flog, 

Schon dehnte ſich der Felle Raum, 

Die Mansfeld's Bergmannsſohn bezog; 

Doch vor dem Frühling fuhr einher 

Im Wetterbrauſen der Orkan, 

Manch alte Satzung traf er ſchwer, 

Manch frommen, langgehegten Wahn. 

Der Tiefe Mächte wurden frei 

Und warfen ihre Feſſeln ab, 
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In Wehgeheul und Kriegsgefchrei 
Stieg des Dergang’nen Ruhm zu Grab. 
Auch ob dem grünen Weichſelland 
Hing Ungewitter, ſchwer und dicht, 

Es riß des Friedens lock'res Band, 
Der alte Feind kam zum Gericht! 
Jagello drang mit ſeiner Schaar 

Bis tief in's Ordensland hinein — 
Sein grauſer Herold, die Gefahr, 

Sein greller Folgsmann, Feuerſchein! 


Der Julihimmel, ſonnenſatt, 

Blickt lächelnd nieder auf die Stadt, 

Die heute, trotz der Werktagsfrühe, 

Fu meiden ſcheint der Arbeit Mühe. 

Der Schiffer läßt kein Segel wallen, 
Kein Landmann feilſcht in Stand und Hallen; 
Der Kaufherr ſitzt beim Glaſe Wein, 
Und ſtarrt beſchwert und trüb hinein. 
Auf Markt und Gaſſen flüſtert man 
Und ſieht ſich ernſt und fragend an; 
Der Handwerksmann ſteht vor der Thür 
Und winkt den Nachbar ſich herfür, 

Um den Vormittag zu verplaudern. 

In ſolchem redeſel'gen andern, 

Don Arbeitstrieb und Luſt verlaſſen, 
Befanden ſich auf ihrer Gaſſen 

Nah Sankt Marie, zur Mittagszeit, 
Hans Märtens und fein Nachbar Deit. 
Ein Schneider Dieſer, Schuſter Der. — 
Sie ſprachen laut und ſeufzten ſchwer: 
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„Gevatter“, fing Hans Märtens an, 
„Ihr wißt, ich bin ja ſonſt ein Mann, 
Doch dieſer Ungewißheit Plagen 

Sind auch für mich nicht zu ertragen. 
Ob der Herr Ulrich obgeſiegt d 

Ob uns der Pole nächſtens kriegt d 

Das wär' juſt nötig zu erfahren. 

Ich habe Mut, doch zu den Narren, 

Die mir nichts, dir nichts, Leib und Leben 
Für Stückchen Jeng und Namen geben, 
Gehör' ich nicht! Und wüßten wir 
Wie's wirklich ſteht, ſo lobt' ich mir 
Den kurzen, weislichen Entſchluß: 

Wir böten Herrn Jagello Gruß 

Und lüden ihn in Ehren ein, 

Empfingen ihn hier ſtill und fein, 

Und lieferten, ohn' Angſt und Graus, 
Uns und die ganze Stadt ihm aus. 

Da würden wir gewiß gefchont 

Und für die Demut gut belohnt; 

Gleich iſt's, wer Fins und Steuern treibt, 
Wenn nur der Kopf am Halſe bleibt!“ 
„Nein, Freund“, verſetzt ihm Nachbar Veit 
„Das iſt nichts für die Chriſtenheit! i 
Denn ift Jagello auch getauft, 

Ihr wißt, was er dafür erkauft; 

Für gut verkauft Gewand ich bin, 

Doch nicht für gut verkauften Sinn. 

Ich fürchte baß, ſein Chriſtenthum 
Erwürbe ſich nicht beſſern Ruhm, 

Als Eure in der letzten Zeit 

Bewieſ'ne Polenfreundlichkeit. 
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Käm’ jetzt Herr Ulrich, — ungefähr 
Wüßt' ich, wo Eure Liebe wär'. 

Bin Schneider, doch ich zage nicht, 
Und ſag' es Jedem in's Geſicht: 
Man darf als Herrn den Heiden 
Nicht über Chriſten leiden!“ 

„O Himmel“, fällt Hans Märtens ein, 
„Laßt doch das laute Schreien ſein, 
Wird das, was Ihr ſoeben ſagt, 
Dem Herrn Jagello je geklagt, 

So wird es Euch nicht frommen; — 
Und daß die Polen kommen, 

Thut mir gewiſſe Ahnung kund, 

Ich fürchte ſonſt nicht ohne Grund, 
Doch hier, ich kann's nicht hehlen, 
Will ganz der Mut mir fehlen.“ 
„Nun“, fängt der And're wieder an, 
„Spart Eure Furcht noch, tapf rer Mann! 
Dort ſeh' ich Einen eilend nah'n, 

Der, kann man Nachricht ſchon empfah'n 
Wie es um Meiſter Ulrich ſteht, 
Gewißlich nicht vorübergeht, 

Ohn’ uns die Kunde mitzutheilen. 

Im Schloſſe ſoll er oftmals weilen. 

Ihr wißt, ſie haben viel gebaut, 

(Ihm war das Ganze anvertraut —) 
Wenn ich nicht irr', kommt er von dort; 
Bleich ſcheint er, ernſt, auch ſchaut er fort. 
Herr Ferber, wollt die Frage leiden 

Und nehmt ſie nicht für unbeſcheiden: 
Iſt endlich Nachricht angelangt, 

Nach der uns Alle herzlich bangt d“ 


Herr Auton Ferber blickt fih um 

Und grüßt den braven Meiſter ſtumm, 
Den er als guten Nachbar kennt; 

Sein offnes, lichtes Auge brennt, 

Er athmet bange, voll und ſchwer: 
„Veit“, ruft er, „da es Keinen mehr 
Gefährdet, ſo Ihr's früher wißt, 

Daß viel für uns verloren iſt, 

Fudem ſchon in der nächſten Stunde 
Vom Rathaus Allen wird die Kunde, 
So ſollt Ihr nicht vergebens fragen. — 
Die Ritter ſind auf's Haupt geſchlagen! 
Wahr iſt, womit die Flücht'gen drohten, 
Herr Plauen ſandte ſich're Boten!“ 
„Nun ſeht Ihr, iſt es doch geſcheh'n, 
Wie wird's uns armen Bürgern geh'n d“ 
Schreit Märtens hier aus voller Lunge. 
„Geberdet Euch nicht wie ein Junge“, 
Erwiedert Veit und rüttelt ihn: 

„Solch feigen Hafen läßt man zieh'n! 
Nur ſtill, ſonſt geht Herr Anton fort, 
Und Ihr vernehmt kein weit'res Wort!“ 
Dies kräft'ge Mahnen wirkte Ruh 

Und Märtens hört geſittet zu; 

Ja, hell verklärt ſich ſein Geſicht, 

Als Ferber alſo weiter ſpricht: 

„Ich würde nimmer auf den Gaſſen 
Mich nutzlos ſo vernehmen laſſen, 
Wenn ich nicht wüßte, es iſt gut, 

Wo Lüge und Gerücht nicht ruht, 

Der Wahrheit einen Mund zu gönnen; 
Und zwei verſtänd'ge Männer können, 
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Wenn ſie ihr Amt nur klug ver walten, 
In ſolcher Feit gut Ordnung halten: 
Derfucht das nur, Ihr werten Meiſter, 
Beruhigt ſanft die wilden Geiſter, 
Mahnt ſie zur Pflicht, damit ſie willig 
Gewähren, was da recht und billig! — 
Dom Kampfe dieſes Wen'ge nur: 

Es kam auf ebner Wieſenflur, 

Bei Tannenberg, zum wilden Stoß. 
Die Unſern brachen dräuend los, 

Und ſchon war ihnen Sieg geworden, 
Schon floh'n der Lithuaner Horden — 
Da hat ſie kühner Unbedacht 

Um ihres Kampfes Preis gebracht. 
Sie ſahen plötzlich ſich umſtellt — 

Ach, grauſig nahte der Entgelt! 

Und als die Nacht dem Kampfe wild 
Ein Siel geſetzt, war das Gefild 
Beſät mit Tauſenden von Wunden, 
Die hier der harte Tod gefunden; 
Auch Meiſter Ulrich von Jungingen 
Wußt' er zu Füßen ſich zu zwingen. 
Doch was die Nacht hier immer ſah, 
Und welches Unheil auch geſchah, 

Und ob der Schwachen und der Feigen 
Sich viele vor den Polen neigen, 

Es ſind doch Schelme Die und Thoren, 
So wähnen, Alles ſei verloren! 

Der Komthur Heinrich Reuß von Plauen 
Iſt, in dem ſiegenden Vertrauen, 

Bereits von Schwetz mit ſeinen Schaaren 
Nach der Marienburg gefahren, 
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Um in ihr mit dem Feind zu ringen: 
Und Ihr — Ihr ſollt ihm Hilfe bringen! 
O ſorgt, ſo gut Ihr's irgend könnt, 


Daß man ein „Ja“ dem Tapfern gönnt, 


Der um ein Häuflein Streiter fleht, 
Das treu ihm bei im Kampfe ſteht. 
Denn das ſteht feſt wol in Euch Allen, — 
Der Meiſter Hochfitz darf nicht fallen! 
Und weſſen Mund es nicht verkündet, 
Der iſt dem Feinde ſchon verbündet; 
Und wer den Polen freundlich naht, 
Der treibet mit fih ſelbſt Verrat! 
Denkt, wieviel Ihr den Rittern ſchuldet, 
Und was Ihr zulaßt, was Ihr duldet, 
Wenn Ihr mit ängſtlich feiger Haft 
Die Wilden Herrſcher werden laßt! 
Sie werden Eurer Hoffnung lachen, 
Derweigern das, was Ihr erbeten, 
Sie werden Euch zu Sklaven machen 
Und Euer Recht mit Füßen treten! 
Ein Fünklein, das der Wind entfacht, 
Wächſt oft zur ungeheu'ren Macht; 
Und wenn Ihr heil'ge Treue pflegt, 
Und die verſtoß'ne bei Euch hegt, 

So wird ſie durch Begeiſt'rungshauch 
Fur hohen Freudenflamme auch. 

Da ich jetzt weiter gehen muß, 

Wollt Ihr mir herzlichen Entſchluß 
Durch einen Handſchlag wol geloben, 
Daß Ihr Euch wollet treu erproben, 
Und immer zu den Deutſchen ſteh'n, 
Ja, gar als Deutſche untergeh'n d“ 
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„Nun wohl“, ruft Veit, „fo foll es fein — 


Ich kann nicht Wort an Worte reih'n, 
Auch ſtünde es mir ſchlichtem Mann 
In meiner Einfalt wenig an; 

Ihr wißt, ich ſtamme aus dem Reich, 
Und ſterben lieber würd' ich gleich, 
Als anders zu dem Herrgott beten, 
Und anders einſtmals vor ihn treten, 
Denn als getreuer, deutſcher Knecht, 
Das ift mein Vorzug und mein Recht! 
Hier iſt mein Wort, das Wahrheit hat, 
Hein Pole kommt in dieſe Stadt!“ 
Auch Märtens murmelt vor ſich hin — 
Ihm iſt es etwas wirr zu Sinn, — 
Doch fühlt er in dem Augenblick 

Sich groß, und tragiſch ſein Geſchick, 
Das er im Stillen zwar betrauert, 
Doch keinen Augenblick bedauert 

Und von dem ſeiner lieben Frau 
Alsbald berichtet wird genau. 

Dem biedern und getreuen Deit 

Gab feſter Vorſatz das Geleit, 
Indeſſen liebliche Gedanken 


Herrn Anton Ferber's Ernſt durchranken, 


Als er in Sinnen weiter geht, 

Und ſtill vor einem Hanfe fteht, 
Des ſpitzes Dach, voll Sonnenſchein, 
Hoch ragt in's Himmelblau hinein. 
Lieb iſt es ihm ſeit ferner Seit; 
Auf ſeiner Flur geflieſt und breit 
Hat mit dem Bäschen er geſpielt — 
Und dieſer Mauern Bann enthielt 
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Für ihn, der früh vereinſamt ſtand, 
Was er von Glück im Leben fand. 
Wie oft hat, hold darum gebeten, 

Er ſeine Schwelle nicht betreten! 
Und jede Not, die ihn beſchlichen, 
War ſcheu vor dieſer Thür gewichen. 
Nur heute ſitzt ein Gram ſo feſt, 
Daß einen trüben, dunkeln Reft 
Selbſt dieſer Ort nicht bannen kann, 
Und leis und zögernd pocht er an. 
Sacht öffnet man das ſtille Haus, 
Sein Herr iſt fern, im Kriegesbraus ; 
Ihn, einen Mann erprobter Treu, 
Bei keinem Wageſtücke ſcheu, 

Mit Land und Leuten wohl bekannt, 
So klug und redlich, als gewandt, 
Bewog man mit dem Troß zu reiſen, 
Um klüglich Steg und Raft zu weiſen; 
Daher der Diener Anton auch, 

Wie's feit des Oheims Reife Brauch 
Und als Verwandtem ihm gebührt, 
In feiner Frau'n Kemnate führt. 
Bedrückten draußen Angſt und Haft 
Herrn Anton’s Sinn, fo wehet Raft 
Aus dieſem Raum, ſo abgelegen, 

So kirchenfriedlich, ihm entgegen. 

Das Licht fällt warm und hell herein; 
Aus blumenüberſätem Schrein 

Blickt hold, mit Augen wundermild, 
Der Gottesmutter hehres Bild 
Hernieder auf die beiden Frauen, 

Die ſtill auf ihre Arbeit ſchauen. 
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Die Hand der Seit verfchonte nicht 
Der Altern ernſtes Angeficht ; 

Doch ſieht man etwas darauf ſteh'n, 
Was auch die Stürme nicht verweh'n 
Und was die Jahre nie vernichten, — 
Das HFeugnis wohlerfüllter Pflichten. 
Und blickt ihr Aug' auch feſt und klug, 
So ſtrahlt es dennoch warm genug 
Um ſcheue Herzen zu gewinnen: 

Kein Armer wird ſich je beſinnen 

Der Fraue ſeine Not zu klagen, 

Mag ſie auch noch ſo ſtolz ſich tragen. 
Die Tochter gleicht dem Blümchen weiß, 
Dem erſten, das nach Schnee und Eis 
Mit ſeinen grünumſäumten Glocken 
Den Lenz uns weiß ins Herz zu locken. 
Sanft iſt ſie, ſittſam, ſinnig hold, 

Ihr Haar ſo gelb wie Sonnengold; 
Wenn ihre Lippen gerne ſchweigen, 
So iſt es ihnen juſt ſo eigen, 

Wie einer Sommernacht voll Duft 
Die Stille und die milde Luft. 

Herr Anton ward ſo hold empfangen 
Wie ſtets, wenn er hierher gegangen; 
Und ob er herzlich wünſcht, er wäre 
Nicht Bote ſolcher trüben Märe, 
Erzählt er dennoch unverweilt 

Was man im Schloß ihm mitgetheilt 
Von Tannenberg's unſel'ger Schlacht. 
Doch kaum hat er's zu End' gebracht, 
Da ruft die Hausfrau tief bewegt: 
„Dem, was uns Allen Wunden ſchlägt, 
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Und was uns insgeſammt betroffen, 
Weißt Du wol, ſteht mein Inn'res offen, 
Doch kann ich es Dir nicht verhehlen, 
Daß ich im Grunde meiner Seelen 
Noch eine letzte Hoffnung habe. 

O, bliebe mir die letzte Sabe — 

Die nämlich, daß mein Gatte lebt, 
Um den ich Tag und Nacht gebebt: 
Wenngleich die Daterftadt in Not, 
Darf ich doch fragen, iſt er todt d“ 
„Nein, theure Muhme, edle Frau, 
Schon daß ich mich jetzt vor Euch trau', 
Sei Euch genugſamer Beweis. 

Ich hätte ja ein Herz von Eis, 
Könnt’ ich mit fo geruh'gen Fügen 
Dem allertiefſten Schmerz genügen — 
Denn wär't Ihr ſo betroffen, glaubt, 
Ein Vater wäre mir geraubt! 

Nein Muhme, Euer Gatte lebt, 

Er lebt, wenn fern auch und gefangen, 
Und ungebeugten Mutes ſtrebt 

Er ſeine Freiheit zu erlangen. 

Auch ſteht's bei uns, ihn zu befrei'n; 
Im Schloſſe lief die Nachricht ein, 
Daß ſie ihn um fünftauſend Gulden, 
Die wir zwei Plocker Edlen ſchulden, 
Gar gern zurück uns ſenden wollten. 
Ich hab' die Städter ſonſt geſcholten, 
Daß Alles, was da Pole heißt, 

Durch ihre Thore ruhig reiſt, 

Doch diesmal preiſ' ich ſie dafür, 

Die Hoffnung fand fo eine Thür. 
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Iſt mir vielleicht das Glück beſchert, 
Den thenern Oheim zu entbinden: 
Läßt heute endlich fidh der Rat, 
So wie ich hoffe, willig finden 
Die Mannen, um die Plauen bat, 
Ihm ohne Sögern zuzuweiſen, 
Will ich nach Süd' mit ihnen reiſen, 
Um, während ſie die Burg beſchützen, 
Dem hochverehrten Ohm zu nützen — 
Denn wenig gilt dem Vaterland 
Jetzt meine weich gewöhnte Hand. 
Und ſollt' ich noch ſo lang verzieh'n, 
Ich kehre nimmer ohne ihn!“ 
„Mög' es der Himmel Dir erſtatten!“ 
Ruft da die Hausfrau: „Meinem Gatten 
Dankſt mehr Du, denn ein eigen Kind, 
Doch alle Deine Schulden ſind 
Durch dieſes Anerbieten quitt. 
Die Gulden gebe ich Dir mit; 
Wenn auch der Herr auf Reifen ging, 
So, war auch der Gewinn gering, 
Hab' ich doch, wie's der Frau gebührt, 
Geſchäft und Schiffahrt fortgeführt. 
Dem alten Günther will ich ſagen, 
Daß er die Summe ſchafft, denn klagen 
Darfſt Du nicht, es enteilt die eit, 
Ob zögernder Saumſeligkeit!“ 
So Frau Gertrude noch im Scheiden; 
Und einſam blieben jene Beiden, 
Die Jungfrau und ihr Spielgenoß. 
Ach lange, lange geit umfloß 


93 


Sie nicht fo traute Einſamkeit. 

Der Anſtand heiſchte ein Geleit, 

Und ſahen jemals ſich die Zwei, 

So war die Muhme mit dabei, 

Doch jetzt vernichtete die Not 

Der Sitte ängſtliches Gebot. 

Herrn Anton war es ſeltſam ſchwer, 
Er blickte im Gemach umher, 

Um noch einmal den trüben Blicken 
Feſt einzuprägen jenen Raum, 

Nach dem er aus der Ferne ſchicken 
Manch Grüßen wird und manchen Traum, 
In dem er ſchaffen ſah und wallen 
Sie, nun die Liebſte ihm von Allen. 
Denn, jetzt in dieſer Abſchiedsſtunde, 
Fühlt er im tiefſten Herzensgrunde, 
Wie er ihr gar ſo ſehr ergeben, 

Wie all ſein Sein und all ſein Leben 
Seit manchem Mond ſchon an ihr hing. 
Als Tag um Tag fo ruhig ging, 

Hat ſich die ſtille Glut verſteckt, 

Nun hat der Schmerz ſie aufgedeckt, 
Doch iſt ſie ihm kein Fremdes mehr, 
Kein Wunderrauſch, betäubend ſchwer, 
Nein, lang ſchon ift es ihm vereint 
Dies alte Glück, das neu nur ſcheint: 
„Ach Anna“, hebt er endlich an, 

„Du weißt, der Abſchied kommt heran, 
Willſt Du, um meinen Schmerz zu ſtillen, 
In einem Ding mir ſein zu Willen d“ 
„Von Herzen gern, mein Vetter wert, 
Wenn Du mich Deinen Wunſch gelehrt, — 
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Doch kommſt Du nicht noch einmal herd“ 
„Vein, traut Geſpiel, das fiele ſchwer, 
Viel Nöt'ges ift noch nicht gethan, 
Und eilend kann die Abfahrt nah'n. 
Auch will ich in das Klofter geh'n 
Um noch den Abt Johann zu ſeh'n 
Und ſeinen Segen zu erbitten: 

Er hat mich immer wohl gelitten, 
Ich glaub', es ift um Ohm Crispin — 
„Ja, Vetter, geh' und bitte ihn 

Auch unſer im Gebet zu denken: 

Viel Trübſal wird ſich auf uns ſenken, 
Und ſeine Fürſprach mag wol nützen 
Mein arm Gebet zu unterſtützen, 

Das Dich und Vater wird geleiten 

Ju allen Stunden, allen Seiten, — 

Der Abt iſt ein ſo heil'ger Mann!“ 

„Er iſt's!“ ruft Anton — aber dann 
Fährt er in leiſerm Tone fort: 

„Trotzdem beglückte mich Dein Wort; 
Laß Deine Lippen für mich fleh'n, 

Nichts Beſſ'res könnte mir geſcheh'n! 

Der Allerheiligſten Gebet 

Nicht ſo als Schutzwehr um mich ſteht, 
Wie Deines Mundes kindlich Lallen. 

Und dann — ich werd' auf Dornen wallen — 
Wirſt Du, des Dir jo Fernen, denken d 
Ich möchte bitten mir zu ſchenken 

Ein kurzes „ich gedenke Dein“ — 

Willſt Du mich durch folh Sprüchlein fein?’ 
Bold Anna's zarter Leib erbebt, 

Doch ernſt und ohne andern hebt 
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Sie ihren Blick zu ihm empor, 

Und leiſe ſchlägt es an ſein Ohr: 

„Ich will Dir ſolch ein Sprüchlein ſchenken — 
Ich werde immer an Dich denken!“ 

Und das iſt ihm und ihr genug. 

Was Eines treu im Sinne trug, 

Verſtand das Andere gar gut: 

Was träumt in eines Herzens Hut, 

Wird nimmer Menſchenwort verkünden, 
Und nimmer Menſchenwitz ergründen. 
Manch Schweigen giebt es, ahnungsſchwül, 
In Worten ſtammelt das Gefühl, 

Und wie der Blume Kelch verſchloſſen 

Am ſchönſten ſcheint, brennt unergoſſen 
Am innigſten der Liebe Glut, 

Die ſchweigend tief im Herzen ruht. 

Und als bewegt und ſchwer beklommen 
Herr Anton Abſchied dann genommen, 

Als ihm im ſchwülen Tagestreiben 

Der Friede wollte ferne bleiben, 

Da ſenkt' auf das Getriebe wild 

Sich Anna's Wort, wie Thau ſo mild: 
„Ich will Dir ſolch ein Sprüchlein ſchenken, 
Ich werde immer an Dich denken!“ 


Des Glöckleins letzter Schlag giebt Kunde: 
Entflohen ift die Desperftunde. 

Durch den gewölbten Kreuzgang ſchreiten 
Die Mönchlein jetzt. Von allen Seiten 
Beginnt ein Flüſtern und ein Nicken, 

Ein Blickezueinanderſchicken, 
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Um nach des Frommſeins ſchweren Werfen 
Den vielgeplagten Leib zu ſtärken. 

Man hofft auf Wiederſeh'n im Saale, 
Und bis zum heitern Abendmahle 
Verſchwinden dann in ihren Sellen 

Die braungekutteten Geſellen. 

Den Abt allein ſieht man noch wallen 
Durch des geflieften Dorraums Hallen, 
Er eilt der abgeſchied'nen Ruh 

Des grünen Klojterhofes zu. 

Bier, wo des Springbrunns kühlem Rauſchen 
Jasmin und Roſenbüſche lauſchen, 

Wo blau des Julihimmels Pracht 

Der Mauern Viereck überdacht, 

Weilt er gar oft vor Sonnenſinken 

Um ſüßen Friedens Hauch zu trinken, 
Denn ſonſt läßt ihn ſein ſelbſtlos Thun, 
Sein heißes Mühen nimmer ruh'n. 

Kein Armer weilt im Ring der Stadt, 
Den er nicht einſt getröſtet hat, 

Kein Reuiger ift ohne Frieden 

Aus ſeinem Beichtſtuhl je geſchieden, 
Hein Peſthauch trieb ihn von den Kranken, 
Die er verpflegte ſonder Wanken. 

Man preiſt und ehrt ihn weit und breit, 
Laut lobt man die Gerechtigkeit, 

Mit welcher er ſein Amt verſieht. 

Ja, ſelbſt der düſt're Komthur zieht 
Ihn allen Klofterobern vor; 

Durch ihn, der nie Geduld verlor, 

Iſt oft nach heißem Streit der Orden 
Mit Volk und Stadt vereinigt worden. 
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Und doch iſt dieſer fromme Mann 

Der racheglühende Johann, 

Der einſt ein Mönchsgelübde log, 

Das Gott und Welt zugleich betrog: 
Ein halb Jahrhundert rauſchte hin — 
Das wandelt wol noch wildern Sinn! 
Die Seit hat eine ſchwere Hand; 

Der ſtarren Pflichten Eiſenband 

Hat manches Berz fo feft umſchnürt, 
Daß es kein Sehnſuchtswunſch mehr rührt. 
Im Anfang, als der Mönch Johann 
Sein ſchweres Lebenswerk begann, 
War all' ſein Ringen und ſein Regen 
Ein wüſtes Treiben ohne Segen, 

Er hoffte heiß auf blut'gen Lohn 

Und ſah die Rache nahend droh'n. 
Doch als dann Jahr auf Jahr enteilte 
Und ſie noch immer zögernd weilte, 
Da führte ihn die Arbeit leiſe 

Fu reiner'm Thun, in höh're Kreife, 
So daß zuletzt das Werk der Band 
Im Herzen feinen Nachhall fand. 

Wo edle Saaten wachſen follen, 

Da pflügt und jätet man die Schollen, 
Und man thut gut daran und recht, 
Auf faulem Land gedeih'n ſie ſchlecht! 
Doch haſt mit Staunen du geſeh'n 
Oft eine ſchöne Blume ſteh'n 

Schon unter Diſteln, Schutt und Trümmern, 
Und Niemand ſchien ſich drum zu kümmern — 
So ſproßt, Du achteſt nicht darauf, 
Oft Gutes aus dem Böſen auf. 
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Wer hat nicht ſchaudernd ſchon gedacht 
Des Böſen wundergrauſer Macht! 

Und doch, ſchon oft von Abgrunds Rand 
Fog dich ein loſ', zerbrechlich Band: 
Das Gute iſt's, was in dir lebt, 

Und wo es auf zum Himmel ſtrebt, 

Da iſt ein Engel, der es hegt 

Und unſichtbar, doch treulich pflegt; 

Er ſorgt, daß Keiner es verletzt, 

Wohin den ſcheuen Fuß es ſetzt. 

Und die Gewohnheit treuer Pflicht. — 
Woher fie ſtammt, das kümmert nicht, - 
Die bringt das Gute immer mit, — 
Sonſt wankte eines Jeden Schritt. 

Was jener Mönch erſt herzlos gab, 

Das wurde ihm zuletzt ein Stab, 

Auf den er ſich in Fährnis ſtützte, 

Der ihn vor Fall und Straucheln ſchützte — 
Und ſo erloſch ſein wild Begehr': 

An Rache denkt er jetzt nicht mehr, 

Sie ſchläft — wird ſie vielleicht erwachen, 
Wenn Stürme ſchaukeln ſeinen Nachen d 
Gewiß iſt's gut, daß rüſt'ges Regen 

Fu vielem Träumen ſteht entgegen, 

Daß ſelten Stunden ihm geſchenkt, 

Da er ſich in ſich ſelbſt verſenkt. 

Auch heute kann ſein träumend Sinnen 
Nicht lange ruhig weiter ſpinnen, 

Da ihm der Pförtner Kunde bringt, 
Daß Anton Ferber in ihn dringt, 

Ihm bald ein kurz Gehör zu geben. 

Er mag dem Wunſch nicht widerſtreben, 
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Denn gern will er dem jungen Mann, 
So gut, als er es irgend kann, 
Dergelten, was er einſt vor Jahren, 
Durch deſſen Ohm Crispin erfahren. 
Auch wird ihm oft aus Jenes Munde 
Don Stadt und Schloß genaue Kunde, 
Die ſonſt erſt langſam zu ihm dringt 
Und die er, wie er fih auch zwingt, 
Noch immer gern und willig hört, 

Ob ſie auch ſeinen Gleichmut ſtört. 
Und heute giebt es viel zu melden; 
Den Untergang, den jene Helden 

Bei Tannenberg ſo graus betroffen, 
Der Städter Fahrt, fein eig'nes Hoffen, 
All das legt Anton Ferber klar 

Dem aufmerkſamen Hörer dar: 
„Hochwürd'ger Herr“, ruft er zuletzt, 


„Ich glaube wol, Ihr ſeht es jetzt, 
Daß ich nicht mit achtloſem Sinn 

In Eure Raft gedrungen bin. 
Unmöglich war es mir zu geh'n, 
Vielleicht auf Nimmerwiederſeh'n, 

In das vom Urieg durchtobte Land, 
Eh’ Ihr nicht Eure theure Hand 

Mir ſegnend auf das Haupt gelegt.“ 
„Wohl“, ſagt der Abt und ſenkt bewegt 
Der arbeitsmüden Hände Paar 

Auf Anton's lichtgelocktes Haar: 
„Wenn eines alten Mannes Segen 

Dir Schutz ſein kann auf Deinen Wegen, 
So werde er Dir reich zu Theil! 

O führte Deine Fahrt zum Heil! 
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Einftmals, vor langen, langen Jahren, 
Bin ich auch in die Welt gefahren; 

Ich weiß es, wie die Sünden locken, 

Es lechzt das Herz, der Mund iſt trocken, 
Der Becher ladet ein zum Trinken — 
Dann kommt ein wohliges Derfinfen — 
Doch grauſt Dir's, wenn Du aufgewacht, 
Gut, wer nie ſah in's Reich der Nacht! 
Anton, noch biſt Du frei von Schuld, 

O flehe von des Himmels Huld, 

Daß nie Dich falſches Gleißen trüge, 
Daß nie die Sünde Dich belüge, 

Daß Du rein, wie Du heute biſt, 
Furückkehrſt nach verfloſſ'ner Friſt! —“ 
Da fällt der Jüngling glühend ein: 
„Hochwürd'ger, ſprecht nicht weiter, nein, 
Ich bin nicht frei von Lug und Schulden! 
Ich mochte meine Schwäche dulden 

Wol bis zu dieſem Augenblick, 

Doch jetzt, wo düſter mein Geſchick, 

Wo finſter ſich die Wolken ballen, 

Darf ich mit keiner Lüge fallen! 

Das Feuer wohlverdienter Scham 

Den Schleier mir vom Innern nahm; 
Ihr ſollt die Schulden deſſen hören, 

Der Euren Sinn ſo weiß zu thören, 

Daß Ihr ihm größte Huld erweiſt, 

Daß Ihr ihn glücklich ſchätzt, ihn preiſt. — 
Merkt auf wie ich zu Falle kam! 

Ich war durch manches Lob geehrt 

Von Wälſchland eben heimgekehrt, 

Drei Jahre ſind es her, da nahm 
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Sum Meiſter mich der Komthur an: 
Man ging zu jener Seit daran, 

Da alter Haß aufs Neue lohte, 

Und ſchon der Krieg mit Polen drohte, 
Das Schloß im Innern auszubauen, 
Und er zog mich in fein Dertranen. 

Ich will nicht lange dabei bleiben 

Und flüchtig nur mein Werk beſchreiben. 
Man mauerte geheime Thüren, 
Laufgräben, die ins Freie führen, 

Man grub mit mühſamer Beſchwerde 
Gar manchen Gang im Schooß der Erde. 
Geheim ward an dem Plan geſchafft; 
Mit fürchterlicher Eides Haft 

Ward jeder Arbeitsmann gebunden, 
Auch konnte Keiner je erkunden 

Wozu man ſeine Kraft verwendet, 

Fur Nachtzeit ward der Bau vollendet, 
Und alle Einſicht zu verderben, 

Ließ ſtets man neue Leute werben. 

Als Alles gutes End' genommen, 

Ließ mich der Komthur vor ſich kommen 
Und gab mir überreichen Preis; 

Dann lobte er der Arbeit Fleiß 

Und ſtrebte auf dem Plane, den 

Ich längſt ſchon für ihn fert'gen mußte, 
Noch all das deutlich zu verſteh'n, 

Was er bis dahin halb nur wußte. 

Ich half dabei, doch beim Entlaß 
Sprach er mit ernſter Miene das: 
„Was ich zu thun Dir anbefohlen, 
Ward ſorglich aller Welt verhohlen; 
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Ja, Einer nur in dem Convent, 

Herr Joachim von Baiſen, kennt 

Den Wert des Werks, das Dich beſchäftigt; 
Dein Schweigen hat ein Eid bekräftigt — 
Doch mußt Du auch von dem Dich trennen, 
Was führen könnte zum Erkennen; 

Die Pläne, die ſich darauf richten, 

Mußt Du verbrennen und vernichten! 
Wenn ſie in fremde Bände fallen, 

Dann wehe Dir, und weh' uns Allen: 
Wer Deines Baues Einſicht hat, 

In deſſen Hand iſt Schloß und Stadt! 
Ich that, wie er gebot, und keines 

Der Seichen lebt mehr — bis auf eines! 
Ein Blatt, der Plan ſtand ganz darauf, 
Das hob ich mir am Herzen auf, 

Auch heute ſenkte meine Hand 

Es wiederum in dies Gewand. 

Ach, blickt ſo ernſt und trüb nicht drein! 
Mag mein Dergeh’n auch herbe fein, 

So glaubt, in böſer Abſicht that 

Ich nimmer ſo, und kein Verrat 

Wär' je durch mich daraus entſtanden, 
Mit tauſend heilig ſüßen Banden 

Bin ich der Vaterſtadt verent, 

Mit der ich ſtets es treu gemeint! 

Stolz war es, der mich dazu trieb, 

Ich that es meinem Werk zu Lieb', 

An welchem ich mit Fleiß und Kraft, 
Swei Jahre, Tag und Vacht geſchafft, 
Mein Sinnen war es und mein Dichten: 
Nun ſollt' ich fühllos das vernichten, 
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Was ich davon beſitzen konnte! 
In ſeines Kindes Auge ſonnte 
Kein Vater ſich fo voller Glück, 
Als ich in meinem Meiſterſtück. 


Es war ja auch von mir entſtammt, 


Es war von meinem Geiſt durchflammt — 
Kurz, die Verſuchung war zu groß, 

Ich mühte mich und kam nicht los — 
Doch will ich es jetzt von mir geben, 
Hochwürd'ger, Ihr ſollt auf es heben — 
Bier iſt es, wenn ich wiederkehre, 
Gelobe ich bei meiner Ehre 

Das Teufelsblendwerk zu verbrennen!“ 
„So tief ſoll wahrlich Dein Bekennen 
Und Deiner Sünde ſchwere Bürde“, 
Entgegnet ihm der Abt mit Würde, 
„In meiner Bruſt begraben ſein, 

Als hätteſt Du im Beicht'gerſchrein 

Mir alles Dieſes offenbart. 

Jedoch ein Teufelsblendwerk wahrt 

Des Sünders allzulaue Hut 

Nicht immer recht, nicht immer gut. 

Ich will mich nicht zu ſtark bekennen. 
Mein Sohn, wir wollen es verbrennen, 
Eh' neue Schuld daraus entſteht, 

Ein Alter ſchnell von hinnen geht!“ 
„Vein,“ ruft der And're, „nicht zu ſchnell, 
Ein leidlich fügiger Geſell 

Iſt ſelbſt der Böſe einem Keinen. 


Mein Werk darf Euch nicht teufliſch ſcheinen, 


Die Lüge nur, die daran klebt, 
Iſt's, darob die Verdammnis ſchwebt, 
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Das Gute bleibt, wenn fie verdorrt. 
Und ſagte nicht des Komthurs Wort: 
Wer Deines Baues Einficht hat, 

In deſſen Hand iſt Schloß und Stadt d 
Nehmt Einſicht denn! Don mancher Not 
Iſt unſ're liebe Stadt bedroht — 

Die Bürger ſind verzagt und klein — 
Da wird ihr's gut und nütze ſein, 
Wenn Jemand weilt in ihrem Bann, 
Der ſich den Herren nennen kann, 

Der, da ihm jede SFuflucht offen, 

Der bangen bleibt als letztes Hoffen. 
Und da Herr Baiſen morgen auch 

Mit unſerm Troß zum Hochſitz zieht, 
Macht Ihr getroſt von dem Gebrauch, 
Was man aus meinem Plan erfieht: 
Wer wäre ſolcher Ehre wert, 

Als Ihr, den alles Volk verehrt, 

Der ſtets ein Freund der Deutſchen war d 
Naht einſt der Gipfel der Gefahr, 
Dann ſorgt, daß Niemand hier vergißt, 
Wie Sieg und Heil zu finden iſt. 
Bleibt aber fern der Streit indeß, 
Verſchweigt dies Blatt, vernichtet es!“ 
Der Abt gelobt's mit Herz und Mund, 
Und Anton geht. Im Gartengrund 
Iſt Jener wiederum verlaſſen, 

Und ſieht den Tagesſchein verblaſſen. 
Der Himmel gelb, die Luft ſo ſchwül — 
Ihm ſchleicht's zum Herzen todeskühl, 
Es zieht und wankt ihm durch den Sinn 
So wunderbarlich her und hin! 
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In's Weite irrt ſein trüber Blick; 

Er ſinnt, warum wol das Geſchick 
Nicht Einen ſchützt vor Sündenlaſt, 

Se Manchen giebt's, der flehend faßt 
Nach einer unſichtbaren Hand, 

Er ſteht an eines Abgrunds Rand — 
Jedoch die Hand ſtößt ihn zurück: 

Er fällt, — und mit ihm all ſein Glück! — 
Er las, was fromme Häter ſchrieben 
Von jedes Herzens Sündentrieben; 

Er weiß, daß Jeder, der geboren, 
Durch angeerbte Schuld verloren, 

Und daß, bevor ihm Gnade wird, 

Er fündigt, kämpft und ringt und irrt: 
Jedoch warum der Reue Qual, 

Warum das blut'ge Sündenmal, 

Auf jeder, Gott, auf jeder Stirn d — 
Es zuckt und ſchwindelt ihm im Bien! 
Kann Keiner, Keiner ſchuldlos bleiben d 
Muß Jeder zu dem Abgrund treiben d 
Iſt alles Ringen einerlei, 

Iſt Keiner rein, ift Keiner frei d 

Muß der verdammt ſein, muß der fehlen, 
Der rechtlos ift im Reich der Seelen d 
Und eine unſichtbare Hand 

Schreibt blutrot an die Klo ſterwand: 
„Wer Deines Baues Einſicht hat, 

In deſſen Hand iſt Schloß und Stadt!“ — 
Und um ihn flammen bunte Lichter, 
Und Fratzen, ſcheußliche Geſichter, 
Umtanzen ihn, es wogt und flammt, 
Ihm tönt's im Ohr: Verdammt, verdammt! 
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Auf feiner Stirn perlt Todesſchweiß — 
Verdammt! Iſt das des Kampfes Preis? 


Todmüde wankt der Abt zum Saale, 
Nichts rührt er an vom reichen Mahle: 
Ob ihn nun doch die Peſt bezwang, 
Ihn, dem es ungeſtraft gelang 

Ihr zu entreißen ihre Kranken? 

Wie raſtlos ſchweifen die Gedanken, 
Als er die Andacht halten will! 

Erſt in der Felle, klein und ſtill, 

Wird endlich die gequälte Bruſt 

Befreit von der Gefühle Wuſt 

Er ſtößt das nied're Fenſter auf, 

Lind zieht die Dunkelheit herauf: 

Doch dieſe Nacht, von Düften ſchwer, 
Von Blitzen hell, die hin und her 

Am Horizont wie Schatten ſchleichen, 
Welch einer andern mag ſie gleichen d 
Er weiß es jetzt, ſie gleicht der Nacht 
Da ihm der Ohm die Mär erzählt 
Und ihn bedrohte mit der Acht, 

Und er dann ſelbſt für ſich gewählt. 
Wer kann es jemals klar ermeſſen, 
Was ſich vergißt, was er vergeſſen d 
Die Ankunft, jene Jagd im Tann, 
Das Alles ſteht dem alten Mann 

So deutlich vor dem innern Blick! 
Auch jenes Dichtermißgeſchick, 

Das ihm den Uuß von ihr erwarb — 
Ob der Virgil wol ſchon verdarb d 


’ 
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Er hat ihn, ſeit Crispinus ftarb, 

Kein einz'ges Mal mehr vorgenommen, 
Wo war das Buch nur hingekommen d 
Er findet's endlich in der vollen, 

Mit künſtlich ausgeſchrieb'nen Rollen 
Faſt überhäuften, alten Truhe. 

Vielleicht giebt ihm Erinn'rung Ruhe, 
Und holde, freundliche Geſtalten 

Erſteh'n bei jedem Blätterfalten. — 

Er ſetzt ſich mit dem Buche nieder. 

Bier iſt's und dort, da ſieht er's wieder! 
Es ſcheint, als ob auf jeder Seite 

Ein Bild erſteht, ein Schatten gleite, — 
Wie klar die alte Seit fih hebt! 

Es regt ſich um ihn, ha, es lebt! 

Das iſt Erinn'rung nicht allein, 

Das muß ein Spuk, ein Blendwerk ſein! 
Es fällt das Buch zu Boden ſchwer, — 
Biegt ſich das Licht nicht hin und her, 
Wie es im Windeshauch fich regt d 
Täuſcht er fih? Wird die Thür bewegt? 
Es tritt herein, es tappt, es geht; 

Ein Geiſt iſt's, welcher vor ihm ſteht, 
Herrn Stanislaus Wilkowski's Geiſt! 
„Was immer Dich dem Grab entreißt, 
Heb Dich hinweg von dieſer Thür! 

Des Kreuzes Seichen ſteht dafür! —“ 
Das letzte Wort verſinkt in Stammeln, 
Er kann nicht reden, ſich nicht ſammeln: 
„Still, immer ſtille, alter Mann! 

Steht ſolche Furcht dem Glinski an d 

Ich bin ein Menſch von Fleiſch und Blut; 
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Doch was im Grabe lang geruht, 

Das ſteht in mir von Neuem auf. 

Ich bin Wilkowski's Enkelſohn 

Und bringe Deiner Mühen Lohn! 

Was haſt Du in der Jahre Lauf 

Für Dein und unſer Werk geſchafft d 
Wir ſprengten ſchwerer Feſſeln Haft! 
Die Seit des Harrens ift verronnen, 
Was haſt Du Dir und uns gewonnen d“ 
Geſpenſtiſch zuckt und flammt das Licht; 
Der Abt verhüllt fein bleich Geficht: 
„Was ich gewonnen und gethan d 

Sohn, ich verließ der Sünde Bahn! 

Die Kranken habe ich gepflegt, 

Der Harten ſtarres Herz bewegt, 

Den Schuld'gen, welchen Alle mieden, 
Den nahm ich auf und gab ihm Frieden. 
Der Armen Troft bin ich geweſen, 
Geſonnen hab' ich und geleſen, 

Ich rang und ſtrebte fort und fort; 

Da fand ich einſt ein hohes Wort: 

Wir ſollen unſ're Feinde lieben! 

Das hat gedrängt mich und getrieben. 
Ich tadle Euch nicht, daß Ihr kämpft, 
Doch meine Wildheit iſt gedämpft, 

Ich bin der Eurige nicht mehr: 

Auch drückt der Jahre Laſt mich ſchwer, 
Bald wird der Erde Schooß mich decken, 
Und Blut, das macht fo ſchwarze Flecken —“ 
noft Dir Dein Hirn vom Fieber heiß d 
Sprichſt Du im Irrwahn d Solch' ein Greis, 
So matt, der Kindheit ſchon verfallen, 


109 


Iſt der Johann, der vor uns Allen, 
Ein leuchtend Heldenbildnis, ſchwebte d 
Lodoiska, meine Mutter, ſtrebte 

So lang meine Gedanken denken, 
Den Namen in uns einzuſenken, 

Der, trug ſie einen andern auch, 

Doch ihres Herzens Lebenshauch: 

Du und die Rache, unfer Spiel 

Und unſ'res Jünglingsalters Fiel! 

Du und die Rache, nach dem Sterben 
Des Ahn Wilkowski, unſer Erben! 
Iſt Dir das Daterblut verſunken, 

Das dieſer Stadt Geſtein getrunken d 
Dergaft Du Deiner Mutter Thränen, 
Ihr ſtilles Leid, ihr hoffend Wähnen, 
Vergaßt den Fluch, der Dich bedrängt, 
Der grauſ' ob Deinem Haupte hängt? 
Vergaßt Du Deine eigne Qual, 

Der blut'gen Rache deutlich Mal? 
Vergaßt Du unfer Vaterland, 

Das ein all einig, liebend Band 

Will bis zum blauen Meere ſchlingen d 
Wir müſſen dieſe Stadt erringen! 
Wir müſſen, Alter, hörſt Du mich d 
Wir harren und wir rufen Dich! 
Haft Du in Deiner Bruſt kein Berz d 
Biſt Du ein Stein, ein Wall von Erz, 
Ein Hauch, der ſeufzt und nichts verſteht d 
Iſt das Dergang’ne ganz verweht d 
O, denk' an Dein zerbrochnes Leben, 
Und kannſt Du ihnen das vergeben, 
Dann denk' ich ruf' es noch einmal, 
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An Deiner todten Mutter Qual! 

Du ſchweigſt noch immer? Sei es drum, 
So mache ganz dies Schwert Dich ſtumm, 
So ſtumm, daß all Dein ſchnödes Thun 
Mit Dir in Deinem Grab ſoll ruh'n! 
Ganz ſtumm — laß auch die ſchwarzen Flecken 
Mein graues Pilgerkleid bedecken: 

Ein Hönigspurpur, echt und gut, 

Iſt rauchendes Verräterblut!“ 

Da richtet ſich der Abt empor, 
Gewaltig trifft's des Andern Ohr: 
„Dein ſchlagend Schwert, ich fürcht' es nicht; 
Ein Ruf, und das Derderben bricht 

Im Augenblick auf Dich herein — 

Doch will ich's nicht, es ſoll nicht ſein! 
Denn in mir brennt daſſelbe auch, 

Das Dir entfährt wie Flammenhauch; 
Daſſelbe, lang war es verdeckt 

So wie ein ruhender Dulfan, 

Jedoch die Flamme ſteigt und leckt — 
Siehſt Du den Aſchenregen nah'n d 

Es war ein Strom, den hielt das Eis 
Gefeſſelt in viel ſtrenger Haft, 

Der Thauwind kam von Süden heiß, 
Los ift er, frei die wilde Kraft! 

Es ſitzt in meines Blutes Schlag, 

Es brennt in meines Herzens Not, 

Ein Bann, den ich nicht bannen mag, 
Ein Unheil, ärger als der Tod! 

Ich bebe nicht und bange nicht 

Und blick' ihm ruhig in's Geſicht — 
Ich zittre nicht, was immer kommt, 
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Feſt thw ich, was der Rache frommt. 
Ich will Dir helfen, doch zuvor 

Sag' Du mir, wie ich helfen kann: 
Ich bin kein wilder, junger Thor, 
Ich bin ein kampferprobter Mann!“ 
Dann ſchiebt er einen Schemel hin, 
Auf welchen ſich der And're ſetzt, 
Den Becher auch, mit Wein darin, 
Auf daß er ſich die Lippen netzt. 

Wie ſeltſam ſtarr der Alte ſchaut! 
Den Polen kaltes Grauſen hebt, 

Mit allen Schrecken früh vertraut, 
Bat er doch nie wie jetzt gebebt. 

Er ſpricht, ſo ruhig als es geht, 
Davon, wie es im Felde ſteht: 

Daß nach dem Hochſitz ſich in Eile 
Das Hauptheer wende, und daß nah', 
Im Hügelland, ein and'res weile, 

Die Stadt zu zwingen ſei es da 

Und hoffe ohne Blutvergießen 

Sich ihre Thore zu erſchließen. 

Die Sicherheit, daß dies gelinge, 

Und man nicht nutzlos vorwärts dringe, 
Wollt' er den kampfesmüden Polen 
Aus Johann Glinski's Händen holen. 
Er wäre in die Stadt gedrungen, 
Weil Liſt den Thorwart ſchlau bezwungen, 
Er kam, um Löſegeld zu handeln, 
Daher ließ man ihn ruhig wandeln. 
„Wohl“, ruft der Abt, und zitternd trennt 
Er das Gewand, ein Pergament, 
Fein, ſchön beſchrieben, feſt und dicht, 
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Gelangt dem Andern zu Geſicht: 
„Ein wunderbares Schickſal gab 


Mir dies zur Hand; ein mächt' ger Stab 


Wird dem es ſein, der ein Verlangen 
In ſich verſpürt die Stadt zu fangen. 


Was man manch' Jahr mit vielem Fleiß 


Erbaut, ſie zu beſchützen, weiß 

Er, der dies ſelt'ne Pergament, 

Wer er auch ſei, ſein eigen nennt 
Nun heb Dich fort und wahr' es gut, 
Noch hält die Nacht die ſtrenge Hut, 
Erblickt Dich hier das Morgenrot, 
Leicht wäre unſ're Rache todt!“ 

Und Abſchied nimmt der nächt'ge Gaſt; 
Doch als er juſt die Thüre faßt, 

Und in den Gang hinaustritt, bricht 
Durch's Fenſter grell des Blitzes Licht. 
Er ſchreckt, als wenn er Geiſter ſah, 
Er wendet ſchnell ſich um, und da — 
Er weiß nicht, hat er ſich geirrt, 


Bat ihm die Angſt den Geiſt verwirrt — 


Da iſt es ihm, als winkt Johann 
Noch einmal ihn zu ſich heran, 

Als will er ihm das Blatt entwinden. 
Mit angſtbeflügelten, geſchwinden, 
Lautloſen Schritten, eilt er, feſt 

Den Hochgewinn an's Berz gepreßt, 
Binunter in die ſchwarze Nacht; 

Und erſt als Donner um ihn kracht 
Und kalte Tropfen auf ihn fallen, 


Legt ſich des Buſens wildes Wallen. — 


Der Abt liegt dumpf und todesmatt 
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Indeſſen auf der Lagerſtatt: 

Sein Blut ſchleicht träg, ſein Herz ſchlägt 
Rings Todesruhe um ihn her — 

Vorbei iſt Kampf und nächt'ger Graus, 
Die böſen Mächte ruhen aus. 

Doch was iſt das d es regt ſich, hebt — 
Taucht da und dort auf, tanzt und ſchwebt, 
Es lacht und grinſt ihm in's Geſicht: 
„Merk' auf, wir kommen zum Gericht! 

Der Tod iſt Deiner That entſtammt — 

Du biſt verdammt, verdammt, verdammt!“ 
„Ihr Schatten zieht umſonſt heran, 

Kein Geiſt, kein Schmerz ficht mich mehr an, 
Ich weiß, ich habe es gethan, 

Doch dünkt mich Reue bloßer Wahn. 

Was rief den Himmel ich herbei d 

Er machte mich ja doch nicht frei! — 


Und als ich ſchwankte, ließ er ihn, 

Der mit der Schuld enteilte, flieh'n! 

Das, was mich hielt, war morſch und ſchlecht, 
Jetzt ſtützt der Haß mich, Baß ift echt!“ — 
Vom Himmel erſter Lichtſtrahl flog: 

Ob er fih nicht doch ſelbſt belog? 


Wenn ſich die mitternächt'ge Stunde 
A Auf Thal und Höhen fenfen will, 
Mit ihrer holden Friedenskunde. 
Kein Aſtchen knickt, kein Blättchen bebt, — 
Aus grünumfriedeten Gehegen 
Nachtſchatten, bleich und duftend, hebt 
Dem Mondesſtrahl ſein Haupt entgegen. 
Es hängt der Thau an Gras und Moos, 
Es ruht der Schlummer über Allen, 
Nur aus des Buchenſtandes Schooß 
Hört man der Eule Ruf erſchallen. 
Doch heut, wie anders! durch den Hag 
Hallt lauter Sang und wildes Lachen, 
Als wollte man beim Trinfgelag 
Die nächt'ge Ruh zum Tage machen. 
Die Wachtel lauſcht in jähem Schreck 
Und deckt die Jungen mit den Schwingen, 
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Der Mond verſucht neugierig keck 
Durch's dichte Blätterdach zu dringen; 
Das Käuzchen flattert ſchwer waldein, 
Geblendet von der Feuer Schein, 

Um die, zur Raft nach wilder Fahrt, 
Das braune Söldnervolk ſich ſchaart. 

°S find Mannen aus Jagello's Heer, 
Don Tannenberg’s Gefild gekommen, 
Die kühn, in raſtloſem Begehr, 

Nach Norden ihren Weg genommen. 
Wie reich die grünen Gaue ſind, 

Solch Völkchen plündert fie geſchwind, 
Und Beute ſuchend, zieht's, der Schrecken 
Des Landmann's, hin durch weite Strecken. 
Der Troß hier harrte unentſchloſſen 

Im Forſt auf einen der Genoſſen, 

Er war mit Botſchaft fortgegangen, 
Jetzt hatten ſie ihn juſt empfangen, 

Und lauter weckt der Rufe Schall 

Der Thalſchlucht dumpfen Widerhall. 
Doch der Begrüßte ruft entſetzt: 

„Nicht iſt es Feit zum Jubeln jetzt, — 
Setzt an den Bogen, prüft den Pfeil, 
Das gäbe Euch wol beſſ'res Beil! 

Das ſchickt dem Feind als Willkommsgruß, 
Er folgt mir dräuend auf dem Fuß!“ 
Die Trunk'nen ſeh'n ſich ratlos an; 

Da bricht ein Graukopf rauh den Bann, 
Hraczewski iſt's, der tolle Graf: 

„Still junger Fant, der Feind betraf 

Im Trunk mich ſchon, im Schlaf, im Wachen, 
Ich wußt' ihm ſtets Garaus zu machen! 
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Was foll uns lange Rüftung frommen ? 
Wir fchlagen ihn, laß ihn nur kommen! 
Willſt Du Dich wappnen, immerhin, 
Vielleicht erleichtert's Dir den Sinn; 
Im Übrigen, geſteh' es nur, 

Sahſt Du Geſpenſter auf der Flur. — 
Dein Amt hat Dir den Kopf verwirrt! 
Bat man ein Mößlein angeſchirrt, 

So greift es friſch und luſtig aus, 


Doch kommt es oftmals lahm nach Haus. 


Auch Du erlahmteſt bei der Müh', 
Doch leider, Beſter, ſchon zu früh — 
Wer hieß Dich denn auch darauf dringen 
Den alten Heuchler ſelbſt zu zwingen d 
Nun iſt Dir's ſicher ſchlecht ergangen, 
Der Pole ward wol gar gefangen! 
Dies Wiederſeh'n im Mondenſcheine 
Iſt, Freunde, Werk der längſten Beine, 
Die je ein Held zur Flucht bereitet. 
Doch ſei nur ſtill, ein Deutſcher ſchreitet 
icht ſchneller als ein Polenritter! 
Ferſtoben iſt das Ungewitter; 

Die Dich verfolgt und fortgetrieben, 
Sind ſicher hinter Dir geblieben. 

Zwar endlos thöricht war der Streich, 
Doch Edle hängt man nicht ſogleich, 
Und fing man Dich auch in der Stadt, 


Gut, daß mand? Thurm ein Cöchlein hat!“ 


Der Rede folgt ein wüſt' Geſchrei; 
Man lacht und drängt ſich wild herbei, 


Und mit dem Ruf: „Flucht und Gefahr!“ 


Reicht Einer Wein dem Jüngling dar. 
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Der ſtößt ihn von ſich mit Gewalt: 
„Still, Mann, ſonſt mache ich Dich kalt! 
Wär' jeder Pole ſo wie Du, 

Ich neigte mich dem Feinde zu! — 
Seid Ihr auch nimmer deſſen wert, 
Hört dennoch, viel ward uns beſcheert, 
Und ich ward nimmermehr gefangen, 
Wer will Wilkowski's Enkel langen d 
Mir wurden alle Rätſel klar 

Und manch' Geheimnis offenbar, 

Doch leider auch, daß unſ're Leben 

Fu dieſer Nacht in Fährnis ſchweben. 
Auf meiner Rückfahrt horcht' ich auf; 
Ich zog mit einem Feindeshauf, 

Der nach dem Meiſterſitze geht, 

Ich hab' ihn unbemerkt umſpäht, 

Und es verriet mir dieſe Liſt, 

Wie nah' uns das Verderben iſt. 

Ihr wißt, die ſommerliche Flur 

Trägt unſ'rer grauſ'gen Thaten Spur, 
Die Herzen füllten wir mit Gram, 
Und als der Bauer es vernahm, 

Daß ihm ein Troß von Freunden nahe, 
Da rief er laut dem Ritter zu, 

Der Jene anführt: „Geh und fahe 
Die wilden Feinde, Herr, denn Du 
Sahſt wol die Flur, die ſie zertraten!“ 
Er ſchwur darauf, er woll' uns fangen. 
Man hat ihm unſern Sitz verraten, 
Bald wird er auf die Spur gelangen! 
Und daß Ihr Seit habt, Euch zu rüſten 
Darum bin ich hierher geflogen, 
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So eilig, wie von Südens Küften 

Die leichte Schwalbe kommt gezogen.“ 
Und eh' noch fällt ein weit'res Wort, 
Fliegt's über ihren Häuptern fort 

Und bleibt im Eichenſtamme haften: — 
Es ſtarrt der Wald von Lanzenſchaften, 
Und zu des Leichtſinns Schmauſerei, 
Ein rauher Gaſt, eilt Tod herbei. 

Die frechen Lippen heißt er ſchweigen — 
Der tolle Graf beginnt den Reigen, 

Es hebt, ſtatt Lauten kecker Luſt, 

Der letzte Seufzer ſeine Bruſt — 

Und eh' die Morgenlüfte weh'n 

Muß Mancher noch von hinnen geh'n. 
Wol haben mit Verzweiflungskraft 

Die Polen ſich emporgerafft, 

Als laut der Städter Ruf erſcholl 

Und ſiegesfroh zum Himmel ſchwoll. 
Doch die Ernücht'rung kam zu ſpät; 
Sie wurden wehrlos hingemäht, 

Wie kurz zuvor des Feldes Garben 
Durch ihren kecken Tritt verdarben. 
Schon löſchte in dem nächt'gen Graus 
Des Feuers Freudenflamme aus, 

Und von der Wahlſtatt voller Leichen 
Die letzten Fliehenden entweichen; 

Die Städter jagen hinterdrein, 

Umzuckt vom erſten Morgenfchein. 

Nur Einer blieb am Platz zurück, 


Um mannhaft mit dem Feind zu ringen, 
Man hieb vom Schild ihm Stück um Stück, 


Doch konnte er bis jetzt noch zwingen 
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Der lauten Dränger wilden Schwarm 
Mit feinem kampfgeübten Arm, 

Denn Bauern ſtürmen auf ihn ein 

Nur ſchlecht bewehrt mit Stab und Stein. 
Nun aber naht der Tod heran, 

Er merkt es wol, die Rechte kann 


Das breite Schlachtſchwert nicht mehr ſchwingen; 


Aus brennend heißen Wunden dringen, 
In purpurrot gefärbten Wellen, 

An's Tageslicht des Lebens Quellen. 
Er ſieht den erſten Tagesſchein, 

Und grüßt daheim ſein Mütterlein — 
Er fühlt, das Herz will ſtille ſtehn: 
Soll er ſie nimmer wiederſeh'n d 

Jetzt, da es wirklich geht an's Scheiden 
Wie bitterſchwer fällt ihm das Meiden! 
Und einen Augenblick will er 

Den wilden Drängern um ſich her 

Auf Glück und Unglück ſich ergeben; 
Jedoch er weiß zu widerſtreben: 

Was iſt es, wenn er hier verdirbt, 
Und auf dem Feld der Ehre ſtirbt d 
War das, ſo lang er fühlt und weiß, 
Nicht feines Daſeins letzter Preis d 

Die Mutter wird ſolch' Tod erfreuen — 
Auf rafft er ſich, um zu dem neuen, 
Dem ſchwerſten Schlage auszuholen, 
Und mit dem Rufe: „Sieg und Polen!“ 
Stürmt er auf ſeine Feinde ein. 

Dies aber ſoll ſein Letztes ſein, 

Denn hin ſtürzt er, zum Tod getroffen, 
Das Schwert dahin, der Panzer offen — 
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Die Sonne blickt ihm in's Geficht, 

Er aber ſchläft und ſieht ſie nicht: 
„Jürg“, ruft der Eine aus der Schaar, 
Die noch um ihn verſammelt war: 

„Was ließt Ihr nicht den Knaben leben d 
Mich jammert ſein; ich dachte eben 

An meinen Jüngſten, er zog aus, 

Und kommt wie der wol nicht nach Haus.“ 
„Gar leicht geſagt und ſchwer gethan! 
Wenn wir uns ſeiner nicht verſah'n, 
Hätt' er uns wol zu Tod gebracht. 

Ich habe immer ſchon gedacht, 

Als er ſo wütend um ſich ſchlug 

Und unſern Stoß ſo gut ertrug, 

Er müßte etwas bei ſich hegen, 

Das ihn bewahrt vor Hieb und Schlägen. 
Es war auch ſicher Spuk im Spiel: 

Als ihm dies Pergament entfiel, 

Da ſchien es aus mit feiner Kraft! 
Schaut her, ich hab' es aufgerafft — 
Sind das nicht wunderliche Zeichen d 
Noch niemals ſah ich ihresgleichen!“ 

Von Furcht und Neugier ſchnell erfaßt, 
Drängt fih der Troß herbei mit Haft. 
Die Rolle geht von Hand zu Hand, 
Man mißt die Schrift und prüft den Rand; 
Und als Herr Baiſen langſam naht, — 
Beendet iſt im Wald der Streit, — 

Da hat man ob der Wunderthat 

Schon eine ganze Mär bereit. 

Der Baiſen iſt ein grimmer Mann, 

Und Herenfpuf und Teufelsbann 
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So recht ein Ding nach ſeinem Sinn, 
Er läßt den ſeltſamen Gewinn 

Sich vor zur eignen Einſicht legen. 

In ſeinen Fügen welch ein Regen! 
Was kann auf jenem Blatte ſteh'n d 
Was mag ſein ſtaunend Auge ſeh'n d 
Todtbleich iſt er und athmet ſchwer: 
„Führt mir Herrn Anton Ferber her!“ 
Herr Anton kommt: „Unſel'ger Mann, 
Schaut dieſes Pergament Euch an! 
Kennt Ihr es, wißt woher es ſtammt d“ 
Wie es vor Anton's Augen flammt! 
Ach, ſein entſetzter Blick erkennt, 

Den Plan der Stadt, ſein Pergament! 
Er weiß nicht, was er denken ſoll; 
Träumt er d Sind all' die Andern toll, 
Die mit erſtauntem, bangem Grauen, 
Auf ihn, den angſtverſtörten, ſchauen d 
Wie kommt das Pergament nur her d 
Der Abt — iſt's möglich Könnte der 
Ihn und die Vaterſtadt verraten d 

Ein Heiliger und ſolche Thaten! 

Der Erde Grund ſteht nicht mehr feſt — 
Und endlich ruft er angſtgepreßt: 
„Herr, ich begreife nicht die Liſt, 

Durch die es hergekommen iſt! 

O, treibt nicht länger mit mir Spott — 
Schuldlos bin ich, beim ew'gen Gott!“ 
„Du ſchuldlos d Du, der heilig ſchwor, 
Das zu vernichten, was hervor 

Jetzt ein, uns gnäd'ger, Zufall lockt d 
Ein Sünder biſt Du, frech, verſtockt! 
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Derfauft haft Du uns an die Polen, 
Dich in des Komthurs Huld geftohlen!, 
Der hat am Herzen Dich gehegt 

Und eine Schlange groß gepflegt — 
Wer weiß, welch' Ende diefer Fahrt, 
Der ein Verräter beiwohnt, harrt!“ 
„Erbarmt Euch meiner, Ritter, hört! 

Ein Schuld'ger ſteht hier, doch bethört 
Iſt er von einem Schuld'gern worden. 
Der Abt von Sankt Franziskus Orden, 
Der es bewahrt auf mein Verlangen, 

Er hat uns Alle hintergangen, 

Er, er allein gab's dieſem Polen, 

Er hat das Pergament geſtohlen!“ 
„Was Ferber, und Ihr ſchämt Euch nicht, 
Der Armen Troft, der Kirche Licht, 

Den Freund, der in den ſchwerſten Stunden 
Stets iſt bereit und treu erfunden, 

Mit Euren Lügen zu bedecken, 

Mit Eurem Frevel zu beflecken d 

Ihr wandelt auf dem Todespfade, 
Beladen mit Betrug und Schande, 

Nicht einmal würdig unſ'rer Gnade! — 
Gefang'ner ſeid Ihr, her die Bande!“ 
„Nein, Unechte, ſchleppt mich noch nicht fort 
Hört, Ritter, noch mein letztes Wort: 
Wie blutig meine Schuld mag flammen, 
Ihr dürft nicht ungehört verdammen! 
Wenn man um Tod und Leben ficht, 
Sieht man dem Feinde in's Geſicht, 
Auch ich will meinem Feinde ſteh'n; 
Und dann, Herr Ritter, ſollt Ihr's ſehn — 


Wie wird der greife Heuchler beben! 
Falſch, Heuchelei, war all’ fein Leben — 
O Gott! Wie er zu thören wußte, 

Wie ich mich vor ihm beugen mußte — 
Wie er ich denk' es nimmer aus, 
Mich faßt's wie halber Wahnſinnsgraus! 
Wart nur, mein Pfäfflein, ich will kommen, 
Dann wird Dein Schuldbuch vorgenommen — 
Ich will Dich packen, will Dich ſchütteln, 
An Deinem Schlangenherzen rütteln! 
Gebt mir das allerſchnellſte Roß, 

Herr Baiſen, eilt, ſeid mein Genoß! 

Ein Faſtnachtsſpiel will ich Euch geben, 
Dran ſollt Ihr denken Euer Leben!“ 
Der Ritter tritt zu Anton hin: 

„Wohl, es geſcheh' nach Eurem Sinn; 
Kehrt immer nach der Stadt zurück! 
Denn nimmer brächte es uns Glück, 

Auf unſern viel umſtellten Wegen, 

Solch einen Schalk bei uns zu hegen. 
Geht, waſcht von Eurer Schuld Euch rein, 
Es wird Euch wahrlich nutze ſein: 

Denn wenn der Streit beendet iſt, 

Dies viel gewandter Redner, wißt, 
Entgeht Ihr nimmer dem Gericht! 

Und findet unſer Arm Euch nicht, 

Seid Ihr verſchollen und entfloh'n, 

So trifft Euch ſicher Gottes Lohn!“ 
Dann ſchreitet er zu ſeinen Leuten, 

Um die erſtaunten zu bedeuten: 

„Ihr ſaht es ſelbſt, was vorgefallen; 
Laßt den Verräter ruhig wallen, 
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Und dankt dem Himmel, der zur Seit 
Uns wunderbar von ihm befreit. 

Er wird auch Eure Stadt beſchützen, 
Ihr könntet ihr nur wenig nützen, 
Denn wärt Ihr auch nicht fortgezogen, 
Und noch ſo mutig und verwogen, 

Vor Schelmen wahrtet Ihr fie nicht. — 
So folget Eurer andern Pflicht! 

Jedoch bevor wir ſüdwärts lenken, 
Laßt der Gefall'nen uns gedenken, 
Und chriſtlich Freund wie Feind beſtatten 
In dieſer Eichen däſt'rem Schatten. — 
Bald war die fromme Pflicht vollbracht, 
Und durch der Wälder grüne Nacht 
Des Segens leiſe Laute wehen — 
Dann Stille, als wär' nichts geſchehen. 
Das vielgeſchwätz'ge Bächlein rauſcht, 
Vergißmeinnicht, das blaue, lauſcht, 
Das Döglein ſteigt zum Bimmelszelt, 
Als gäb's kein Streiten auf der Welt. 
Und dennoch hat der Wald die kalten 
Todwunden ſich zurückbehalten, 

Und auf dem Moos in Roſenglut 

Bell ſchimmert manches Tröpfchen Blut, 
Und Einer ließ im Forſt zurück 
Hoffnung, Vertrauen, Ehr' und Glück! 


Und mögen fie auch langſam ziehn’ 
Die Stunden geh'n, die Stunden flieh'n; 
Sie nehmen ihren ſtillen Lauf 

Und decken das Verborg'ne auf; 
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Sie löſchen mit des Friedens Kraft 
Das Feuer wilder Leidenſchaft, 

Und aus geſcheh'ner Thaten Schooß 
Hebt ſich die Reue, rieſengroß: 

Hoch oben unterm Uirchendach 

Liegt einſam, ſtill, ein Plein’ Gemach: 
Nur felten naht ein Gaſt dem Ort, 
Verſtaubte Bücher birgt man dort, 
Urkunden und vergilbte Rollen, 

Die längſt vergeſſen und verſchollen. 
Doch hat man aus dem Fenſter klein 
Gar weiten Blick in's Land hinein; 
Man ſieht des Stromes Silberband, 
Der Hügel ſanft geſchwung'nen Rand, 
Der weiten Eb'nen grünes Neigen, 
Aus denen duft'ge Nebel ſteigen, 
Denn was die nahen Gaue zeigen, 
Wird Alles hier dem Blick zu eigen. 
An dieſem Ort, jo abgelegen, 

So ferne vom geſchäft'gen Regen, 

An welchem nur der Vogel mag 
Vorbeizieh'n und der Glockenſchlag, 
Weilt jetzt der Abt oft lange Stunden, 
Der Polen Nahen zu erkunden. 
Jedoch, wie er auch ſpäht und blickt, 
Und ſeinen Wunſch ins Weite ſchickt, 
Noch zieh'n durch Flachlands Nebelbann 
Die kühnen Reiter nicht heran, 

Noch tönt kein Wehe, ſteigt kein Rauch, 
Noch liegt des Friedens milder Hauch, 
Mit ſeiner ſegensduft'gen Spur, 
Kings auf der ſommerlichen Flur. 
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Und anders wird es wahrlich fein, 
Wenn Jene nahen: Feuerſchein 


Wird dann den Glanz dem Tage ſchmälern; 


In den getreidegelben Thälern 

Wird Pferdehuf verwüſtend hauſen, 
Und Wehgeſchrei mit bangem Grauſen 
Statt Erntelied und Lerchenſingen, 
Durch rauchgetrübte Lüfte dringen. 
Und wenn er der Verwandlung denkt, 
Ob dann ſich ſchmerzliches Bedauern 
Nicht auf die wilde Hoffnung ſenkt, 
Und erſter Reue leiſes Trauern d 

Es iſt ſo, könnt' es anders ſein d 

Die Fluren, die im Sonnenſchein 

So ſtolz und wogend vor ihm liegen, 
Und um die graue Stadt ſich ſchmiegen, 
Kennt er ein ganzes Leben ſchon! 

Und alle Jene, die den Lohn 

Für Müh und emſiges Bebauen 

Auf ihnen ſegenkündend ſchauen — 
Wie haben ſie ihn oft geprieſen, 

Wenn er ſich ihnen hold erwieſen! 

Und Jeder, dem er Huld gethan, 

Der ſieht ihn jetzo ſtrafend an: 

Die Mutter faßt ihn am Gewand, 

Der Greis hebt klagend ſeine Hand, 
Und Männer zweifeln, Kinder ſtammern, 
Es ift zum Kaſen, ift zum Jammern! — 
So wie das Licht, wenn es verdirbt 
Am hellſten brennt, und dann erſtirbt, 
So wie das Fieber, eh' es weicht, 

Wie flüſſig Blei den Leib durchſchleicht, 


127 


Um in der Krife wildem Gähren 

Sich endlich ſelber zu verzehren: 

So war des Haſſes wild Gefühl, 

Das Unheil, das verderbenſchwül 

Auf ſeinem ganzen Thun gelegen, 

In jenem letzten, wilden Regen, 
Unſinnig, raſend, fündlich, wie 

Vor dieſem Augenblicke, nie, 

Fum hohen Himmel aufgeſtiegen, 

Um endlich kraftlos zu erliegen! 

Die Flamme hat nicht Nahrung mehr, 
Die Kachehoffnung, die bisher 

Der Zeiten Fliehen nicht verſehrt, 

Sie ward von jener Glut verzehrt. 
Das Wetter iſt vorbei gezogen, 

Klar ſteht und licht der Himmelsbogen; 
O, hätte es in wildem Wüten 

Nur nicht gebrochen alle Blüten! 

Die Schloßen trafen gar zu ſchwer, 
Die Flur iſt todt, das Feld iſt leer! — 
Nie ſchien Johann die alte Seit 

So längſt dahin, ſo fern, ſo weit, 
Als jetzt, da er in wildem Pochen 
Ein neues Band für ſie zerbrochen. 
Jetzt in dem heißen Schmerz verſtand 
Er wol den Namen „Vaterland,“ 
Den Namen, der voll fried und Raft, 
So traulich klingt dem Erdengaſt, 
Der Alles das ihm ſchenkt und giebt, 
Was er erſtrebt, erhofft und liebt! 
An dieſem Namen ein Verrat 

Scheint ihm jetzt allerſchwerſte That, 
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Die ſolche Schuld mag an ſich tragen 
Wie Kinder, die die Mutter ſchlagen 
Und wenn er gegen ſie gewütet, 

Und lange Huld durch Arg vergütet, — 
In dieſer Stadt Umhegung fand 
Auch er fein Heim, fein Vaterland! 
Sein Vaterland, wo er erfuhr, 

Daß Segen folgt der Arbeit Spur, 

Wo ihn die einz'ge Liebe fand, 

Die je ſein heißes Herz verſtand. — 
Und er, er ſtieß aus ſicherm Port 

Sein ſchwankes Schifflein ſelber fort, 
Er hat ſich ſelber los geſagt. 

Die Wahrheit ſteht vor ihm und klagt: 
„Du biſt's, Du thateſt Dir den Schaden, 
Den Du dem Himmel aufgeladen 

Mit frevlem Wort und wildem Blick, 
Du ſelber ſchufſt Dir Dein Geſchick. 

Der eig'ne Fehl macht Dich bekümmert, 
Die eigne Schuld hat Dich zertrümmert: 
Jetzt hilft Dir auch der Himmel nicht, 
Das iſt Dein furchtbares Gericht! 

Ein Leidender darf vor ihn treten, 

Ein Schuldiger darf zu ihm beten, 

Den Frevler aber weiſt er ab, 

Für Dich iſt er ein ödes Grab!“ 

Und er begreift es ganz und voll, 

Und dieſe Einſicht macht ihn toll. 

Der Reue bitter ſcharfen Krallen 

Iſt ſeine wunde Bruſt verfallen, 

Er ringt und kann ſich frei nicht machen, 
Traum iſt fein Schlaf, und Schlaf fein Wachen. 
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Es drückt auf ihn wie eine Laſt, 

Swei Arme halten ihn umfaßt, 

Und iſt er gleich ein ſtarker Ringer, 
Der Sieg wird jenem ſtummen Swinger. 
Und wie die Meinung unvermutet 

Da draußen ebbt und wieder flutet, 

So wanken auch in ſeinem Sinn, 

So Furcht als Hoffnung, her und hin. 
Iſt man den Rittern treu geſinnt, 

So fühlt er, wie ſein Blut gerinnt, 
Wie ſicher ihm die Strafe iſt, 

Und neigt man ſich nach kurzer Friſt 
Der Polenherrſchaft wieder zu, 

So ſteigt die Hoffnung; aber Ruh’ 
Dermag fie nimmer ihm zu geben, 
Denn trifft ſein frevleriſches Streben 
Auch keine Strafe, bleibt die That 

Doch zwiefach ſündlicher Verrat: 

Und wird den Polen fie zu Theil, 

Nie, wähnt er, iſt's der Stadt zum Heil; 
Und vor ihm hebt ſich manch' ein Bild, 


So blutbefleckt, ſo gräßlich wild, — 


Sein Blick wird ſtarr, es klebt ſein Gaum, 

Irr ſchleicht er hin im wachen Traum. 

Und ein Geſpenſt hat Einſamkeit, 

Ein furchtbares, für ihn bereit, 

Es iſt die Angſt, die Jeden trifft, 

Der auf dem Meer der Sünde ſchifft, 

Die Angſt, der immer wache Schrecken 

Vor einem endlichen Entdecken! 

Denn mag ihn Hoffnung oft belügen, 

Die Stimme in ihm kann nicht trügen, 
9 
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Die Tag und Nacht in's Ohr ihm ſchreit: 
Du biſt dem Untergang geweiht! 
Weicht je ein Mönchlein ſeinen Bahnen, 
So trifft es ihn wie furchtbar Mahnen, 
Bei jedem Blick, der ihn betrachtet, 

Er ſich ſchon für verraten achtet. 
Allmählich ſinken Uraft und Mut, 

Der Dampyr Angſt verzehrt fein Blut, 
Ein Schatten, welchen Heiner ſieht, — 
Ein ſteter Pein'ger, — mit ihm zieht; 
Und endlich, ach, es trifft ihn ſchwer, 
Iſt es kein Spuk, kein Schatten mehr; 
Man zückt das Schwert, das ihn durchſticht, 
Das Ende naht und das Gericht: 

Iſt man nicht in der letzten Seit 

Den Rittern wieder dienſtbereit d 

Und haben nicht in Stadt und Land 
Der Polen Freunde ſchweren Stand d 
Was weichen ihm die Mönche aus, 

Die ihm ſchon den Gehorſam künden d 
Sie ſteh'n in Flur und Treppenhaus 
Um jene Märe zu ergründen, 

Die man auch ihm gemeldet hat: 

Man fagat, verraten fei die Stadt, 
Jedoch es habe vor dem Schaden 

Der Himmel fie bewahrt in Gnaden, 
Und ſeinem ſtrafenden Gericht 

Entgehe auch der Schuld'ge nicht, 

Kein Alter und kein hoher Stand 
Beſchütze ihn vor Gottes Hand 

Herr Ferber war erft im Verdacht, 
Doch hat er längſt ſich frei gemacht. 
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An jedem Wörtchen wird geklaubt, 

Und Jeder ahnt, und Jeder glaubt! 
Im Simmerlein, wo er ſo oft 

Auf ſeiner Freunde Nah'n gehofft, 

Iſt nun, o ſeltſam Schickſalsſpiel, 

Des Abtes allerletzt' Afyl! 

Bier kann die letzte Hoffnung dichten, 
Bier darf kein Blick auf den ſich richten, 
Der von Verzweiflung kalt durchſchauert, 
Dem Daſein flucht, ſein Thun betrauert, 
Hier endlich kann der Armſte ſeh'n, 

Ob ſchon am Thor die Rächer ſteh'n. 
Und eines Abends, — Licht und Duft 
Durchfluteten die linde Luft — 

Da drang zum Pförtner laut Geſchrei, 
Da kam ein wilder Troß herbei, 

Der pochte laut und drohend an 

Und fragte nach dem Abt Johann! 

Die Mönche machten zitternd auf, 

Und in das Klofter drang der Hauf’ : 
„Der Abt, der Abt, ſchafft ihn uns her!“ 
Doch ſeine Selle ſchaute leer. 

Man treibt, man droht, man ſchreit, man flucht, 
Ein jedes Stellchen wird durchſucht, 
Man ſtürzt die Truhe, bricht das Schloß, 
Und immer weiter dringt der Troß — 
Bis ihn, von Angſt und Scham verſtört, 
Der oben im Verſtecke hört. 

Wie fich die morſchen alten Stiegen 
Schon unter ihren Critien biegen, 

Wie nah das Drohen und das Schrei'n, 
Bald dringt der wilde Haufe ein! 


Und Anton Ferber führt ihn an - 

Es bebt und wanft der alte Mann, 
Der das im Geiſt ſchon deutlich ſieht, 
Was drohend immer näher zieht: 

Er ſchaut des Jünglings wild Geſicht, 
Ihm grauſt es, das erträgt er nicht! 
Sein Weh zu ſchwer, die Laſt zu groß — 
Der jetzt ſein harter Kläger iſt, 

Der ſaß als Kind in feinem Schooß — 
Ob er das ganz und gar vergißt d 

Ob Alles, was er einſt gethan, 

Mit dieſer That voll Nacht und Wahn 
Auf ewig, ewig hingegangen d 

Ob Dieſe, die ſein Blut verlangen, 

In ihrer blinden Wut nicht wiſſen, 

Daß er ſie einſt der Peſt entriſſen, 

Dem jähen Tode abgerungen d 

Und wenn ſie erſt zu ihm gedrungen, 
Dann hält (erträgt das wol ſein Ohr d) 
Ihm Anton ſeine Sünde vor, 

Und alles das, was er ihm nahm! 

O Gott, die Glut und Pein der Scham! 
Dies greife Haupt, einſt hochverehrt, 
Soll ſtill ihr halten, unbewehrt; 

Den er gehegt als Kind, die Armen, 
Sie haben mit ihm kein Erbarmen! 
Das Mitleid ſelbſt ſpricht ihm die Acht: 
So iſt es um ihn dunkle Nacht; 

Kein Engel ſchützt ihn, wenn er fällt, 
Kein Arm der Liebe, der ihn hält, 
Sein Leben iſt ein Trug geweſen, 

Im Tod allein wohnt das Geneſen! 
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Was ift das für ein Lärmend Ha! 
Sie ſtürmen ein, nun ſind ſie da! 

Die Furchtbaren umringen ihn — 

Er reißt ſich los, er will entflieh'n, 
Fur Fenſterniſche dringt er vor; 

Die eilen nach, um ihn zu halten — 
Da trifft ein grauſer Schrei ihr Ohr — 
Entrückt iſt er dem Erdenwalten! 

Ein Opfer der Verzweiflung liegt 

Im Kloftergarten, ſtill, beſiegt. 


Man wollte frommer Todten Stand 

Vor ſolchem Eindringling bewahren, 
Drum thät man ſeitwärts in dem Sand 
In nächt'gem Schweigen ihn verſcharren. 
Doch deckte man ſein Fehlen zu 


Mit des Vergeſſens ſtiller Ruh: 

Die Kirche hat mit Fleiß und Sorgen 
Des todten Dieners Schuld verborgen. 
Nur Einer dachte liebend ſein; 

Der Fall des Schuld'gen wuſch ihn rein, 
Und ließ, mit feines Fehls Derwehen, 
Viel ſüße Bilder auferſtehen 

Aus Anton's erſter Jugendzeit. 

So ging Herr Ferber lange Jahre, 
(Hold Anna gab ihm das Geleit,) 

An jenes Grab, daß er es wahre, 

Wie man das Grab von Lieben weiht; 
Er ſchaffte Spreu und Unkraut fort 
Und betete an jenem Ort, 

Wol lange mag das Volk noch bang 
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Dom falſchen Abt geſprochen haben, 
Jedoch in neuer Kunden Drang 

Iſt jene alte Mär begraben — 

Der Feiten Wogen raſtlos rollen, 
Er iſt vergeſſen und verſchollen. — 


Wenn nach des Winters Dunſt und Leid 
Der Frühling ſchmückt fein grünes Kleid 
Mit Veilchen und Akazienzweigen, 
Und ſich des Flieders Dolden neigen, 
Dann komm auf den begrünten Wall, 
Der unſ're alte Stadt umzieht 

Licht ſchwimmt im Oft der Sonnenball, 
Die Lerche ſingt ein jubelnd Lied — 
Wir aber ſchau'n im Morgenſchein 

In ihr geheimſtes Thun hinein. 

Wir ſehen, wie der Reiche lebt, 

Und wie der Arme ſich beſtrebt 

Sein ärmlich Gärtchen aufzuſtutzen, 

Und jedes Plätzchen wohl zu nutzen; 
Umhüllt von weißlich blauem Duft 
Schau'n ernſt die Thürme in die Luft, 
Sie überlebten Glück und Sorgen, 

Den Winter und den Frühlingsmorgen— 
Und endlich ſteht im Morgenglanz 

Vor uns das Klofter von Sankt Franz. 
Wie ſind die Giebel kühn geſchweift, 
Wie kunſtvoll eins in's and're greift! 
Erfreu' Dich weidlich, ich verzieh' 

Doch endlich rufft Du ſtaunend: fieh, 
Was kann von gelb gebrannten Steinen 
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Dies Ureuz am grünen Dach wol meinen d 
Das Auge muß darob verweilen, 

Gar weislich ab thät man es teilen! 

So hab' ich einſtmals auch gefragt, 

Und Antwort wurde mir geſagt, 

Ich hört' in deutlichem Berichte 

Vom falſchen Abte die Geſchichte: 

Und, ſchloß mein Währsmann, ſtaune nicht, 
Daß, was des Einen Herz zerbricht, 

Und was des Einen Geiſt zerſchlägt, 
Kein Blatt in ferne Seiten trägt! 

Fu jenen Tagen, da er fiel, 

Stand gar zu Großes auf dem Spiel — 
Und wenn die Mär auch aufgeſchrieben, 
Wer weiß, wo fie im Graus geblieben d 
Viel Größeres vergaß man doch. 

Und in dem Volk, da lebt er noch, 

Als eine myſtiſche Geſtalt, 

Von Sagenſchleiern dicht umwallt. 

Bald iſt's ein Abt, der falſch verſprochen, 
Ein Mönch bald, der den Hals gebrochen, 
Da er, aus ſünd'ger Liebe Schlingen, 
Verſuchte Freiheit zu erringen. 

Und Eins iſt aller Mären Spende: 

Die Glocken, die einſt hell erklungen, 

Sie ſind bei jenem Schreckensende, 
Verroſtet oder gar zerſprungen; 

Sie klingen ſchaurig nun und hohl — 
Ich hört' es ſelbſt, wahr iſt es wol! — 
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